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Was im ersten Teil der Geschichte geschah …



Niemals hätte Igraine Chandler, eine Krankenschwester aus New Jersey, gedacht, dass ihr während ihrer einsamen Reise nach England ein übernatürliches Wesen begegnen könnte. Nach dem Betrug ihres Verlobten ist sie all ihrer Hoffnungen auf Liebe und eine eigene Familie beraubt worden. Als sie eines Nachts auf einer Londoner Brücke steht und mit dem Gedanken spielt, ihrem Leben ein Ende zu setzen, sieht der im Exil lebende Elfenprinz Elathan die Sterbliche. Obwohl er die Niedertracht der Menschen seit jeher verabscheut, begehrt er die fremde Schöne auf den ersten Blick und beschließt, sie aus ihrer Welt zu rauben. 
Er entführt sie in sein unterirdisches Höhlenreich, wo er sie auf ihre Rolle als seine Liebessklavin vorbereitet. Dann bringt er sie durch ein magisches Portal nach Fearann, in das Reich der Feen und Elfen. Igraine entkommt nur knapp den tödlichen Geschöpfen des Verzauberten Waldes und findet schließlich ihr Glück in den Armen des Prinzen. Doch sie ahnt noch nicht, dass die erlebten Gefahren nur der Auftakt zu Ereignissen sind, die sie bald vor eine schicksalhafte Wahl stellen werden …





 
 
 
1. Kapitel
Die Stille
 

 
Igraine träumte von lange vergangenen Zeiten.
Sie stellte sich vor, wie sie auf den Zinnen eines alten Schlosses stand und den eindrucksvollen Hochzeitsfestzug beobachtete, der die schlammige Straße zur Festung entlangzog. Soeben hatten sie die Ebene von Cruachan erreicht. Sie konnte gar nicht glauben, dass all dieser Prunk nur für sie bestimmt war. Der Prinz war tatsächlich gekommen, um ihr Herz zu gewinnen.
Igraine blickte an sich hinab, auf ihren kostbaren Umhang aus purpurnem Samt, bestickt mit goldenen Blumen. Ihre Haar war geflochten und hing in langen Zöpfen bis zu ihren Hüften hinab. Als sie es berührte, spürte sie das schwere Silberband über ihrer Stirn. Ganz offensichtlich war sie dazu gekleidet, ihre Schönheit hervorzuheben, ganz wie es einer königlichen Braut gebührte.
Es war wie in Elathans Geschichte, doch sie sah die Szene in erstaunlicher Detailtreue, weitaus genauer, als er ihr es erzählt hatte. Dort waren die fünfzig jungen Krieger in ihren dunkelblauen Umhängen, silberne Schilde und Kerzen in ihren Händen. Alles war mit wertvollen Edelsteinen verziert, die wie die Strahlen der Sonne leuchteten. Sogar ihre Pferde trugen silberne Geschirre und an ihren Hälsen kleine Glöckchen, deren melodisches Klingeln die Luft erfüllte.
Mehrere Hornbläser ritten dem Gefolge voraus, verkündeten die Ankunft des hochgeborenen Kriegers, der angereist war, um seiner Prinzessin den Hof zu machen. Zwischen den Reiterlinien marschierten drei Druiden in langen, weißen Roben nebenher, trugen Zweige weiß blühender Stechpalmen.
Ein korpulenter Mann führte sieben Jagdhunde an silbernen Ketten. Drei Narren folgten ihm, sprangen umher und spaßten mit den ehrfürchtigen Dorfbewohnern, die das überwältigende Spektakel vom Straßenrand aus beobachteten. Hinter ihnen fielen drei junge Männer auf: Der Bronzewagen, der ihnen folgte und ihre reich verzierten Instrumente trug, deutete darauf hin, dass es sich um Harfenspieler handelte, die Söhne der Flussgöttin. Ihr königliches Gebaren war unverkennbar, und in ihren halb-elfischen Gesichtern spiegelte sich ihre übernatürliche Schönheit wieder. Ihr helles Haar trugen sie in dünnen Strähnen, ganz, wie es die Sidhe zu tun pflegten.
Igraines Augen durchforsteten die Menge nach einem Zeichen ihres Bräutigams. Sie war davon ausgegangen, er würde der Gesellschaft vorausreiten, doch keiner der Ritter schien sich von den anderen abzuheben. Vielleicht würde er erst später eintreffen.
Gedankenverloren starrte sie die wunderliche Parade an, wie sie alle über die Ebene zogen, bis sie beinahe die Vorburg erreicht hatten.
Dort wurden die Hunde freigelassen, und sie schossen davon, um Wildbret für den Festtisch des Königs zu jagen. Alle Reiter stiegen ab, nur einer nicht. Der letzte Krieger erhob sein Haupt, blickte geradewegs hinauf zur Zinne, auf der Igraine stand. Ihr Herz schlug schneller, als sie das Gesicht des Elfen erblickte - hohe Wangenknochen, blasse Haut und eindrucksvolle Augen. Als er seine Kapuze absetzte und den Mantel von sich warf, fiel eine unbändige Haarpracht über seine Schultern, glänzte im weichen Abendlicht wie poliertes Silber.
Sie nannten ihn den Krieger der Sonne. Doch als sie ihn betrachtete, schien ihr der Name nicht angemessen zu sein.
Der Mond, dachte sie. Der Fremde konnte nur ein Sohn des Mondes sein. 
Seine ausdrucksvollen goldenen Augen ergriffen sie augenblicklich, blieben kurz an ihrem Gesicht haften, bevor sich ein Lächeln über seine sinnlichen Lippen legte. Es war keine höfliche Begrüßung, sondern eher ein Ausdruck des Triumphes, des Stolzes eines Besitzers. Es ließ sie wissen, dass sie längst ihm gehörte. Doch gleichzeitig erkannte sie offenes Verlangen in seinen Augen, so stark und unverhohlen, dass sie spürte, wie ihre Knie weich wurden. Sie klammerte sich an die Brüstung und versuchte, sich zu beruhigen, während sich das Geräusch ihres eigenen Herzschlags wie Donner in ihren Ohren anhörte.
Mein Prinz. Ungläubig sah Igraine zu, wie er langsam die behandschuhte Rechte hob und auf seine breite Brust legte, direkt über sein Herz. Zu ihrer Verwunderung beugte er sein Haupt, würdigte sie als seine Braut. Ein verschmitztes Lächeln weichte die harten Gesichtszüge des Kriegers auf, und seine Schönheit war so überwältigend, dass sie für einen Moment zu atmen vergaß. In diesem Augenblick wollte sie ihn für sich selbst, begehrte ihn mit einer Macht, die sie erzittern ließ. Er wird mein sein, dachte sie.
Der Prinz trug nur ein Kettenhemd über seinem elfenbeinfarbenen Waffenrock. Er hatte die schwere Rüstung offenbar für den langen Ritt abgelegt. Seine Augen ließen die ihren nicht los, als er mit der Behändigkeit einer Raubkatze vom Pferd sprang. Zweifellos würde er die Große Halle aufsuchen, um dem König und der Königin seinen Respekt zu zollen, bevor er einforderte, wofür er gekommen war: seine Braut.
Sie war so tief in seinen Augen versunken, dass sie nicht merkte, wie sich ihr Ausdruck veränderte und sein wacher Blick sich erstmals verschleierte. Erstaunt senkte er den Kopf, um auf seine Brust hinabzusehen. Ein Pfeil hatte sein Kettenhemd durchdrungen, sein Herz war durchbohrt. Sein granatrotes Blut strömte aus der Wunde und befleckte sein Gewand. Abermals legte er die Hand aufs Herz, in einer grausigen Nachahmung der noch vor wenigen Augenblicken ritterlichen Geste.
Igraine hörte den gequälten Aufschrei einer Frau über die Zinnen schallen. Sie bemerkte nicht, dass es ihr eigener war. Entsetzt sah sie, wie der Prinz zu taumeln begann und langsam seine stolze Haltung verlor. Sie hob den Saum ihres Kleides und rannte die endlosen Stufen des Wachturms hinab, schneller und schneller, bis sie endlich den inneren Burghof erreichte. Sie eilte durch die beiden Tore, bereits geöffnet in Erwartung des Prinzen und seiner Gefolgschaft. Es kümmerte sie keinen Deut, ob sie sich gerade benahm, wie es von einer Prinzessin erwartet wurde.
Atemlos überquerte sie die Brücke und erreichte den Turnierplatz vor der Burg. Die Krieger hatten sich um ihren sterbenden Prinzen versammelt. Er kniete auf dem weichen, grünen Gras. Der Elf hatte den Kopf gesenkt und die Augen geschlossen, als sei er in ein tiefes Gebet versunken. Seine helle Haarpracht bedeckte den größten Teil seines Gesichts. Viel Leben konnte nicht mehr in ihm übrig sein. Und doch weigerte er sich widerspenstig, zu Boden zu gehen, hielt sich aufrecht, während sein Blut am Schaft des Pfeils entlanglief und gleichsam einer Opfergabe für die Erdgötter hinabtropfte.
Blindwütig schrie sie die hünenhaften Krieger an, die sie kaum zu bemerken schienen, als sie sich mit den Ellenbogen einen Weg zum Prinzen bahnte. Nachdem einer der Leibwächter den Pfeil abgebrochen hatte, kniete sie sich vor den Verwundeten und blickte in sein Gesicht. Als seine erstaunlichen Augen zu ihren aufblickten, streckte sie die Hand aus und berührte vorsichtig seine Brust, als hätten ihre Fingerspitzen die Macht, ihn zu heilen. Verzweifelt wünschte sie, den tödlichen Pfeil aus seinem Herzen zu reißen und ihr eigenes damit zu durchbohren, um an seiner Stelle zu sterben. Sie hätte alles getan, um sein Leben zu retten. Doch es war zu spät.
"Mein Prinz", flüsterte sie, überrascht, dass er sie hören konnte, denn er neigte seinen Kopf ganz schwach zur Seite. "Verlasst mich nicht. Ich brauche Euch." Ihre Worte hörten sich in ihren eigenen Ohren sonderbar an. Es war, als hätte sie etwas Ähnliches schon einmal gehört - gesprochen von einer anderen Stimme, in einer anderen Zeit. Doch sie konnte sich nicht mehr erinnern, so sehr sie es auch versuchte.
Seine einzige Antwort war ein Lächeln voller Bedauern, und die Farbe seiner Augen vertiefte sich, als er sie zu ihrer Verwunderung noch einmal anblickte. Dann begann er, vornüberzufallen, als sein sterbendes Herz doch noch seinen eisernen Willen besiegte. Schnell öffnete sie ihre Arme und fing ihn auf, stützte ihn mit ihrem Körper, um ihn auf den Knien zu halten. Sie würde es ihm jetzt nicht erlauben, vollends zu stürzen. Weinend hielt sie ihn an sich gedrückt, ignorierte den Schmerz und sein Gewicht, das auf ihr lastete.
"Ihr werdet heute nicht fallen, Mylord. Ich bin bei Euch", flüsterte sie in sein Ohr, ungewiss, ob er sie überhaupt hörte.
Der sterbende Prinz und seine Braut waren ein unvergesslicher Anblick. Um ihre Hochzeitsnacht betrogen, knieten sie umschlungen im verblassenden Licht der untergehenden Sonne. Die Prinzessin hielt ihn eisern aufrecht, während das Blut aus seinem Herzen über ihr wunderschönes Hochzeitskleid strömte und den roten Samt zu tieferem Purpur färbte. Sie hielt ihn fest, versicherte ihm wieder und wieder, er würde nicht fallen, während sie jeden einzelnen Schauer durch seinen Körper fahren spürte. Wohl wissend, ihm nun keine weiteren Schmerzen bereiten zu können, schmiegte sie sich enger an ihn. Sie fühlte sein Herz schlagen, als wäre es ihr eigenes, langsamer, immer langsamer. Dann ein letztes Mal, bevor es schließlich stehen blieb.
Als sie das atemlose Schluchzen einer Frau hörte, fragte sie sich wiederum, woher es wohl kommen mochte; denn Stille hatte sich über das Feld gesenkt wie eine dicke, schwarze Wolke und erstickte jedes weitere Geräusch.
 
 



 
 
 
 
2. Kapitel
Gefesselt
 

  
Dunkelheit umgab Igraine. Es war eine tröstliche, gnadenvolle Dunkelheit, die sie blind machte. So musste sie seine leeren Augen nicht sehen, die leblos über ihre Schulter starrten, während sie ihn hielt. Sie war noch immer in dem schrecklichen Traum verfangen. Sein Gewicht, das eben noch auf ihr gelastet hatte, war plötzlich verschwunden. Sie hatte ihn verloren.
Igraine bemerkte, dass sie auf einer weichen Oberfläche ruhte. Doch als sie versuchte, sich aufzurichten, hinderte sie etwas daran und zwang sie, unten zu bleiben. Sie begann, gegen die unbekannte Gegenwart zu kämpfen, die sie gefangen hielt, weinte hilflos wie ein Kind, während sie eine Welle des Schmerzes überrollte. Doch dann spürte sie die Wärme starker Arme, die sie zu Boden gedrückt hielten und zurückzogen, bis sie dicht an einem großen, männlichen Körper lag. Eine tiefe Stimme raunte ihr tröstende Worte ins Ohr. Obwohl sie ihre Bedeutung nicht verstand, waren sie beruhigend, und schließlich lag sie still und leise schluchzend da.
"Wach auf, Igraine", sagte Elathan. Er löste sie aus seiner festen Umarmung und drehte sie sanft zu sich, bis sie ihm ins Gesicht sah. "Ich bin hier. Sieh mich an." Er spürte ihren unerträglichen Schmerz, ihre Angst, doch er kannte den Grund nicht. Ein gewöhnlicher Albtraum konnte nie ein solches Maß an Kummer verursachen.
Zögerlich öffnete sie die Augen, vermochte nicht zu sagen, ob sie noch träumte. Es war unmöglich. Er war eben in ihren Armen gestorben. Sie war bis zum Ende bei ihm gewesen. Doch es waren seine Stimme, sein Duft und sein Körper, so warm und lebendig. "Komm zu mir zurück, mo ghrá."

Meine Geliebte. Der Prinz hatte diese Worte der Zuneigung verwendet, ohne darüber nachzudenken. Aber warum? Sie war nur eine menschliche Sklavin, obwohl sie ihr Blut geteilt hatten. Sie waren sich so nah, wie ein Elf und ein Mensch es nur sein konnten, doch nicht mehr. Für gewöhnlich wählte ein Prinz eine Gefährtin aus den Reihen der Fae. Er sollte nicht einmal an die Sterbliche denken, wenn er nicht gerade ihren Körper begehrte. Plötzlich erinnerte er sich an seine eigenen Worte, nachdem er sie aus dem Teich gerettet hatte. Er hatte ihr zugeflüstert, dass er sie liebte.
Es war lächerlich. Er war doch kein Junge am königlichen Hofe mehr, der eine schöne Frau sah und glaubte, er sei in sie verliebt. Zweifellos war es der Schock gewesen, als er sie im Wasser treibend gefunden hatte - beinahe tot, so kurz, nachdem er geschworen hatte, sie zu beschützen.
Nur für wenige Augenblicke hatte er Igraine aus den Augen gelassen, und sie war geradewegs den drei gefährlichsten Kreaturen des Waldes in die Arme gelaufen. Die Wassernymphen konnten nicht übermäßig gut mit weiblicher Konkurrenz umgehen. Besonders nicht, wenn es ihn betraf. Nun, er hatte einige unterhaltsame Begegnungen mit ihnen gehabt, doch schon vor Jahrhunderten. Es lag in ihrer Natur, eifersüchtig und besitzergreifend zu sein. Dies störte ihn nicht weiter, hätten sie nicht auch noch versucht, zu töten, was ihm gehörte. Er lächelte finster. Die beiden überlebenden Nymphen würden keine Gnade mehr von ihm erfahren, sollten sie es je wieder wagen, seinen Weg zu kreuzen.
Igraine überwand ihre Lethargie und glaubte allmählich daran, dass er Wirklichkeit war. "Elathan", sagte sie ungläubig. "Ich dachte, du seist tot." Tränen überströmten noch immer ihr Gesicht. Sie griff nach ihm und berührte seine Stirn, die Narbe auf seiner Wange, bevor sie an seiner Nase entlangfuhr. Ihre Fingerspitzen pausierten an seinen Lippen, spürten seinen warmen Atem. Er beschleunigte sich, als sie einen Finger in seinen Mund steckte, um die feuchte Wärme dort zu ertasten. Als Elathan sie sanft biss, zog sie den Finger zurück, doch er ergriff ihre Hand und hob die Handfläche an seine Lippen, küsste sie. Dann fing seine Zunge an, kleine Kreise darauf zu zeichnen, eine so intime Berührung, dass Igraine sie bis zu der empfindsamen Stelle zwischen ihren Schenkeln spürte. Sie sehnte sich nach ihm.
"Du lebst", sagte sie und schloss die Augen, als er sein sinnliches Spiel fortsetzte, die empfindliche Innenfläche ihres Handgelenks küsste, wo ihr Puls raste. "Es war nur ein Traum. Du bist am Leben."
 “Das bin ich, Frau”, murmelte er, während er ihren Arm küsste und mit der Zungenspitze bearbeite. “Und ich werde dir es beweisen.”
Ohne Vorwarnung packte er sie um die Taille und setzte sich auf, seinen Rücken an die hölzerne Wand der Kammer lehnend. Er platzierte sie auf seinem Schoß, sodass sie rittlings auf ihm saß. Langsam streiften seine Hände ihr dünnes Unterkleid über ihre Hüften, bis ihr heißes, pulsierendes Fleisch seine Männlichkeit streifte. Durch das leichte Gewebe seiner Hosen wurde seine Erregung kaum gezähmt. Er bedeckte ihre verführerische Kehrseite mit beiden Händen und presste sie hart an sich, um sie seine Erregung spüren zu lassen. Er wollte ihr zeigen, dass sich dieser Elf noch überaus lebendig fühlte. Igraine stöhnte auf, als er eine Handvoll ihres Haares um seine Faust wickelte und ihren Kopf zurückzog.
“Sieh mich an", befahl er, und sie öffnete gehorsam die Augen. Sie konnte gar nicht genug kriegen von seinem Anblick in dieser düsteren Kammer, so erleichtert war sie, dass er lebte.
“Mein Prinz", flüsterte sie.
“Ich weiß nicht, wovon dein Albtraum gehandelt hat, aber ich kann deine Angst fühlen, Igraine. Dein Traum ist nun vergangen, ich aber bin hier bei dir. Ich verbiete dir, auch nur ein einziges weiteres Mal daran zu denken."
"Das geht nicht", sagte sie leise. "Es war zu wirklich. Ich kann immer noch alles vor meinem inneren Auge sehen." 
“Dann teile mit mir, was du gesehen hast.” Er legte die Hand auf ihren Nacken und zog sie an sich, um ihre Stirn mit seiner zu berühren. Als er ihre Gedanken erforschte, war er erschüttert von dem Schmerz, den sie fühlte. Er erfuhr alles, was sie in ihrem Traum erlebt hatte. Seinen eigenen Tod, während sie ihn in den Armen hielt und ihm Trost spendete.
Wenn ich sterben müsste, wollte ich niemand anderen bei mir wissen, flüsterte eine Stimme in seinem Kopf, bevor er sie unterdrücken konnte. 
Ihre Vorstellungskraft war erstaunlich für eine Sterbliche. Er hatte nie zuvor einen Menschen mit solch ausgeprägten seherischen Fähigkeiten gesehen. Er hielt es für sehr wahrscheinlich, dass sie mit dem Zweiten Gesicht gesegnet war. Da sie selbst Details beschrieben hatte, die in seiner Geschichte am Feuer überhaupt nicht vorgekommen waren, musste sie unbewusst einen Weg gefunden haben, in seinen Geist einzudringen. Er fühlte einen Funken Magie in ihr. Es war, als hätte die Vereinigung ihres Blutes etwas erweckt, dass tief in ihrer Seele geschlafen hatte, und ein Teil seiner Kräfte war eindeutig auf sie übergegangen. Niemals hatte er von einer so starken Verbindung zwischen Elf und Mensch gehört, und diese Tatsache faszinierte ihn. 
Entschlossen, ihr beim Vergessen des Albtraums zu helfen, ließ er seine Kraft in sie fließen. Sein Geist flüsterte beruhigende Worte, die sie in ihrem Kopf hörte, während er den Schmerz von ihr nahm. Er hieß ihn willkommen, machte ihn zu seinem Eigenen. Wieder spürte er, wie tief ihre Verbundenheit war. Es war mehr als die zweckmäßige Beziehung zwischen einem Elfenherrn und seiner menschlichen Sklavin. So unendlich viel mehr. 
Igraine fühlte, wie ihr Schmerz dahin schmolz, wissend, dass ihn der Prinz nun mit seinem eigenen in seinem Herzen festhielt, ihn an ihrer Stelle ertrug. 
Es ist genug, Elf, sprach sie in Gedanken zu ihm. Ich bin stärker, als du denkst. 
Dennoch fuhr er fort, sie zu heilen, und ignorierte ihre Einwände. Sie fühlte, wie sich seine Haut merklich abkühlte. Es schien, dass auch er einen Preis für die außergewöhnliche Verbindung zwischen ihnen bezahlen musste. Ein Schauer der Vorahnung lief über ihr Rückgrat. 
Auf einmal verspürte sie den Wunsch, ihn aus seiner Starre zu reißen. Auch sie wollte das Leben umarmen, den Bann des Schmerzes endlich abschütteln. Daher hob sie abrupt den Kopf, um die mentale Vereinigung zwischen ihnen zu unterbrechen. Bevor er ihr etwas anderes befehlen konnte, biss sie ihn leicht in die Seite seines Halses. Ein triumphierendes Lächeln erhellte ihr Gesicht, als der große Elfenkrieger vor Überraschung zusammenzuckte. Dieses Mal hatte sie ihn überrumpelt. Dann fiel ihr wieder etwas ein, und sie ließ ihre Hände zu seiner Taille hinabgleiten. 
Der Elf atmete scharf ein, als sie begann, ihn zu kitzeln. Vergebens bemühte er sich, ihren flinken, ihn folternden Fingern zu entkommen. Doch sie fuhr nur ungerührt fort. Sein unterdrücktes Kichern war wie Musik in ihren Ohren. Da sie damit begann, ihre Fingernägel an der Stelle über seinen Rippen zu benutzen, lachte er plötzlich laut auf. Der ungewöhnliche Ausdruck seiner Stimme hallte durch den Raum. 
Draußen raschelten die alten Bäume leise mit ihren Blättern. Selbst sie schienen erstaunt zu sein, das Lachen ihres königlichen Herrn zu hören - ein Geräusch, das seit Jahrhunderten nicht mehr in diesem Wald erklungen war. Es war ein Laut reinen Glücks, und Igraine liebte es über alles. Also kitzelte sie ihn weiter, bis er schließlich ihre Arme einfing und sie hinter ihren Rücken bog. Er hielt ihre Handgelenke in seinen großen Händen gefangen, sodass sie nicht mehr an ihn herankam. 
Zum ersten Mal wurde sie sich bewusst, dass sie an einer soliden Holzwand lehnte. "Wo sind wir eigentlich?", fragte sie atemlos.
"Ich dachte schon, du würdest nie fragen, Sterbliche. Das ist unser neues Baumhaus. Ich habe es für dich gebaut", sagte er beiläufig. 
Nach einem Moment verstand sie die Bedeutung seiner Worte. Es gelang ihr nicht, das breite Lächeln zu unterdrücken, das sich ihrer Züge bemächtigt hatte. Für dich, hatte er gesagt. Er hatte diese Behausung tatsächlich für sie gebaut! 
Sie wollte ihn fragen, wie er das so schnell bewerkstelligt hatte, doch dann sah sie seinen tadelnden Blick. Offenbar gefiel ihm die respektlose Art nicht, mit der sie einen Prinzen behandelte. Doch als ihre Blicke sich trafen, war das Lachen aus ihren Gesichtern verschwunden. Die Augen des Elfen wirkten dunkel, beinahe wie flüssiges Feuer.
Langsam senkte er den Kopf und rieb sein Gesicht an ihrem Hals. Es fühlte sich an, als ob er seinen Geruch auf ihr hinterlassen, sie als zu ihm gehörig kennzeichnen wolle. Dann ergriffen seine dunklen Lippen Besitz von ihrem Mund. Eine Weile lang spielte er nur mit ihr, saugend, mit sanften Bissen, jedoch ohne sie mit der Zunge zu berühren. 
Igraine kämpfte gegen ihn an, um ihre Arme zu befreien. Es verlangte sie danach, ihn zu berühren, die Muskeln unter seiner marmorweißen Haut zu spüren. Aber der Prinz hielt sie immer noch mit einer Hand gefangen. Ohne ihre Handgelenke loszulassen, entledigte er sich mit der freien Hand schnell seiner Hose. Ihr Atem kam nun in abgehackten, keuchenden Zügen, als sie plötzlich den harten Beweis seiner Erregung zwischen ihren Schenkeln fühlte, bereit, in sie einzudringen. 
Da sein Mund tiefer wanderte und eine sengende Spur auf ihrem Hals hinterließ, drehte sie ihren Kopf zu ihm und hauchte einen federleichten Kuss auf sein Ohr. Elathan hielt inne und versteifte sich. Sein Körper schien mit einem Mal zu beben. Igraine wunderte sich über seine Reaktion, setzte aber ungerührt fort, sein Ohr mit ihren Lippen zu erkunden. An seinem Ohrläppchen angekommen, biss sie zart hinein. 
Er antwortete ihr mit einem tiefen Stöhnen. Seine scharfen Zähne streiften ihre Schulter mit gespieltem Protest. Sein Atem schien nun schneller, schwerer zu sein, und er rieb sich quälend langsam an ihrer erregten, feuchten Weiblichkeit. Langsam zog er das Hemd über ihre Oberarme und befreite ihre Brüste, während sie sich mit der Zunge den Weg bis zu dem spitz zulaufenden oberen Teil seines Ohres bahnte. Dort angelangt küsste sie diesen interessanten Teil seiner Anatomie, bevor sie ihn zwischen ihre Lippen nahm und leicht daran saugte. Es war nun unübersehbar, dass der Elf vor Lust erschauerte.
Er ließ ihre Handgelenke los, bevor er ihren Busen hochdrückte, um ihre aufgerichteten Brustspitze mit seiner Zunge zu umkreisen, sie zu verschlingen wie einen köstlichen Leckerbissen. Als sie begann, die Konturen seines Ohrs mit ihrer Zunge zu verfolgen, schnappte er hörbar nach Luft und biss noch einmal in ihre Schulter, doch fester. Sein Körper spannte sich unter ihrer Berührung an, und sie fühlte, wie er sich lustvoll an ihr rieb. Als er ansetzte, in sie einzudringen, erlaubte sie es ihm aber nicht, sondern bewegte die Hüften ein Stück zur Seite. 
Du scheinst das hier sehr zu mögen, Elf, dachte sie, erfreut über ihre neue Entdeckung. Er neigte den Kopf zur Seite, bis sie sein Ohr besser erreichen konnte. Sie stieß einen leisen Laut der Erregung aus, bevor sie ihn weiter mit der Zunge liebkoste, so leicht, dass sie ihn kaum berührte. 
Sein frustriertes Stöhnen ermutigte sie, mit ihrer sinnlichen Tortur fortzufahren. Sie saugte wieder an der empfindlichen Spitze - zumindest, solange sie sich darauf konzentrieren konnte. Seine Finger glitten unter den Saum ihres dünnen Kleides und fanden die heiße Stelle dort, schlüpften leicht zwischen ihre geschwollenen Falten. Sie war bereits tropfnass, als er ihre Perle fand und streichelte, bis sie sich unter ihm wand. Lächelnd drang er mit seinen Fingern in sie ein - zuerst einer, dann zwei, die Bewegungen beim Liebesakt nachahmend. Wie sehr sie ihn dort brauchte, begehrte … Voller Verlangen nach mehr, warf sie sich seiner Hand entgegen, aber es war nicht genug. 
"Hast du einen Wunsch, den dir dein Prinz erfüllen könnte, Igraine?", fragte er leicht spöttisch, aber die Heiserkeit in seiner Stimme verriet, wie verzweifelt er nach ihr verlangte.
Jetzt war es Igraine, die das Haar des Prinzen ergriff. Sie zog seinen Kopf grob zurück. Seine Augen schienen sie zu prüfen, sie herauszufordern, ihm zu widerstehen. 
"Nimm mich", sagte sie. Es war ein Befehl, keine Frage.
"Ich glaube, ich habe nicht ganz verstanden", antwortete der Prinz.
"Ich brauche dich, tief in mir." Sie griff nach unten und brachte ihn zu sich, genau dorthin, wo sie ihn haben wollte. "Verstehst du mich jetzt?"
Elathan gab ihr keine Antwort. Stattdessen stieß er so hart in sie hinein, dass sie überrascht aufschrie. Er nahm sie mit einer einzigen, tiefen Bewegung vollständig in Besitz. Dann packte er ihre Hüften mit seinen großen Händen. Er tauchte so hart in sie ein, dass sie aufschrie. Sie schlang die Beine um ihn und saß nun vollständig auf seiner Männlichkeit, während er sie mit harten, mächtigen Stößen liebte. 
Er ließ seine Finger in die dunkle Masse der Locken an ihren Schläfen gleiten. So zwang er sie, geradewegs in seine Augen zu blicken, während er sie bis zum Anschlag füllte. Gnadenlos bewegte er sich auf und ab, immer und immer wieder. "Oh, ich weiß genau, was du brauchst, Igraine", neckte er sie. "Aber kannst du noch mehr von mir nehmen? Oder ist es bereits zu viel für dich, schwacher Mensch?"
 "Mehr", antwortete Igraine störrisch, nicht bereit, ihren Stolz aufzugeben. "Ist das alles, was du zustande bringst, Elf?"
Ich hätte das wirklich nicht sagen sollen. Der Gedanke flackerte in ihr auf, sobald sie seine zu schmalen Schlitzen verengten Augen sah. Er wirkte wie ein Raubtier, das gerade beschlossen hatte, seine Beute zu töten. Sein Lächeln wirkte anziehend und furchterregend zugleich. "Fordere niemals einen Elfen heraus, Igraine", sagte er. Dann zog er sich unerwartet aus ihr heraus und ließ sie mit einem schmerzlichen Gefühl der Leere zurück. Er streckte die Hand aus und berührte die lebende Holzwand hinter seinem Rücken, etwas in seiner Elfensprache murmelnd.
Igraine sog vor Überraschung die Luft ein, als sie zwei lange Zweige aus der Wand wachsen sah. Sie schlangen sich um ihre Arme und zogen sie über ihrem Kopf auseinander. Bevor sie auch nur begreifen konnte, was geschah, war sie gefesselt, ohne eine Hoffnung auf Flucht zu haben. Nun war sie sein hilfloses Opfer. 
Der Elf bewegte das Holz des Baumes mithilfe seiner Magie, bis er Igraine in der für ihn wünschenswerten Position hatte. Sie hing in der Luft direkt über seinen Hüften, sodass er bequem in sie eindringen konnte, wenn er vor ihr stand. Ihr Oberkörper war leicht zurückgebogen, und ihre Brüste lagen einladend vor ihm, in Reichweite seines Mundes. 
"O ja", murmelte er mit einem unanständigen Grinsen. "Damit bin ich sehr zufrieden." Er beäugte sie von Kopf bis Fuß, hob dann aber kritisch die Augenbraue. "Nein", sagte er kopfschüttelnd. "Es gibt noch etwas, was nicht meinen Wünschen entspricht." 
Igraine schrie auf, als seine Hände in den Ausschnitt ihres Unterkleides glitten und es mit einem kräftigen Ruck in zwei Teile rissen. Das zarte Kleidungsstück fiel in Fetzen auf den Boden. "Verdammt, Frau, ich werde dir ein Neues bringen", sagte er, bevor sie einen bedauernden Blick darauf werfen konnte. "Jetzt wirst du erfahren, was es wirklich bedeutet, die Gefährtin eines Elfen zu sein. Ich werde mich dieses Mal nicht zurückhalten, Igraine. Du hast es selbst so gewollt."
Ohne auf ihre Antwort zu warten, legte er ihre Beine fester um seine Taille und stützte ihre Pobacken mit seinen großen Händen. Er wartete, bis sie ihre Hüften verlagerte, um ihn in sich aufzunehmen. 
Als sie an sich herabsah, stöhnte sie auf vor Erregung. Er stieß mit seiner Männlichkeit gegen ihren Eingang, drehte sie so, dass sie zusah. Mit einem finsteren Blick gebot er ihr, die Augen nicht zu schließen, und Igraine unterwarf sich seinem Willen. Sie hätte ohnehin nicht den Blick abwenden können, selbst wenn sie es gewünscht hätte. Der große, starke Krieger erhob sich über ihr wie ein dunkler Engel. Sein Haar fiel wie glänzende Mondstrahlen über seine Schultern, als er den Kopf zurückwarf. Seine bernsteinfarbenen Augen waren dunkel vor Verlangen.
Langsam, erbarmungslos schob er sich in ihr heißes, feuchtes Geschlecht. Igraine war außerstande, den ekstatischen Laut zu unterdrücken, der ihren Lippen entkam. Zu sehen, wie sein langer, dicker Schaft in sie eindrang, war beinahe mehr, als sie ertragen konnte. Er schob sich immer weiter vor, bis sie fühlte, wie er sie tief im Inneren berührte. Dort verharrte er einen Augenblick, sie weitend und das enge Gefühl ihres Körpers genießend, bevor er sich wieder zurückzog.
Er bewegte sich nur ein weiteres Mal, und sie kam mit einem Schrei, während sich ihr Körper heftig um ihn herum zusammenzog. Als er lächelte, lag ein Ausdruck wilder Lust auf seinem Gesicht. Mit einem Ruck seiner Hüften drang er wieder in ihre Tiefen. Dann liebte er sie, ohne ihr Gelegenheit zu geben, sich zu erholen. Auf diese Weise trieb er sie wieder zur höchsten Ekstase, und sie wurde schlaff in seinen Armen vor Erschöpfung. 
Als der Prinz die starke Umklammerung ihrer inneren Muskeln fühlte, verlor er die Selbstdisziplin, die er die ganze Zeit über gezeigt hatte. Er begrub sein Gesicht zwischen ihren süßen Brüsten und bedeckte sie überall mit kleinen Liebesbissen. Nun gehörte sie wirklich ihm. Er liebte ihre flehenden Laute lustvollen Schmerzes - nur soviel, um sie zu erregen, ohne sie zu verletzen. Gleichzeitig glitt er in sie hinein und hinaus, machte sich ihren Körper zu eigen. Es fühlte sich wundervoll für ihn an, ihre schnellen Atemzüge zu hören, ihre heisere Stimme, als sie seinen Namen ausrief, immer mehr verlangend.
Während er sie liebte, konnte er mit einem Mal spüren, wie er ihr allmählich die Kraft entzog, sie in sich aufnahm. Es schwächte sie wie beim ersten Mal, als er sie genommen hatte. Doch nun wurde er langsamer, wenn es zu viel für sie wurde, hielt sie stets an der Schwelle zwischen unglaublicher Lust und absoluter Hingabe. Sie war kurz davor, loszulassen, sich ihm vollkommen hinzugeben, auch wenn dies ihren Tod bedeutet hätte. Doch er würde niemals wieder zulassen, dass ihr sein Liebesspiel - oder irgendetwas anderes - Schaden zufügte. Entschlossen berührte er ihr Gesicht mit seiner Stirn und gab ihr seine Stärke, wann immer sie zu schwinden begann, einen Teil von ihm, an dem sie sich festhalten konnte. 
Das Gefühl, eins, vollkommen zu sein, erschütterte sie beide, während sie sich im Einklang bewegten. Es schien unmöglich, zu glauben, dass sie jemals als zwei getrennte Wesen auf der Welt gewandelt waren. Nun waren sie vereint, mit Leib und Seele. Der Prinz verspürte nur noch den überwältigenden Wunsch, sich in ihr zu verlieren und niemals zurückzukehren. Kurz bevor er in einer glühend weißen Explosion Erfüllung fand, küsste er sie hart und verlangend. Sie öffnete die Lippen für ihn und begegnete ihm mit ebenbürtiger Leidenschaft. Dann ritt er auf der Welle der Glückseligkeit, während er sich in ihren einladenden Tiefen ergoss. 
Als er ihren Namen ausrief und ihr befahl, mit ihm zu kommen, befolgte sie seinen Wunsch, ohne zu zögern. Ihr erbebender Körper umklammerte ihn fest, während er sich in ihr verströmte.
Nach einer Weile berührte Elathan sanft die Ranken, die seine erschöpfte Geliebte noch immer gefangen hielten. Wortlos befahl er ihnen, sie loszulassen. Er hob Igraine auf seine Arme und legte sie sanft auf den seidenen Kissen ab. Sich neben ihr ausstreckend, zog er sie in eine enge Umarmung, um sie warm zu halten. 
Du bist mein, Menschenfrau, dachte er. 
Er drückte einen zärtlichen Kuss auf ihr Haar, in der Annahme, sie sei bereits eingeschlafen. Doch sie öffnete ihre wundervollen grünen Augen noch einmal, um ihn anzulächeln.
"Ich danke Euch, Sire", sagte sie mit einem Augenzwinkern.
Elathan lachte. "Ich mag es, wenn du das sagst."





 
 
 
3. Kapitel
Ein bemerkenswerter Anblick
 
 
 
Igraine erwachte in den Armen des Prinzen, spürte, wie die Wärme seines männlichen Körpers sie umgab. Er hielt sie so fest in seinem eisernen Griff, dass sie sich kaum bewegen konnte, doch es war alles andere als unbequem. Tatsächlich fühlte sie sich so warm und sicher, dass sie seufzend die Augen schloss. Dann schlief sie wieder ein, lauschte dem Klang seiner Atemzüge, während die Vögel draußen den neuen Tag mit ihrem morgendlichen Gesang begrüßten.
Die sanfte Berührung seiner Lippen an ihrer Schulter überredete sie dazu, die verlockende Welt der Träume doch noch zu verlassen und in das Baumhaus zurückzukehren. Ihr Atem ging schneller, als er ihre Brüste mit seinen großen Händen bedeckte und mit den Daumen zärtlich über ihre Spitzen rieb. Sie wölbte ihren Rücken, um sich an seine Handflächen zu schmiegen, wollte mehr. Die Bewegung verlangte von ihr, ihren Unterkörper an ihn zu pressen. Er war bereits hart und groß, bereit, sich mit ihr zu vereinen. Sein Mund verließ ihre Schulter und wanderte hinauf an ihren Halsansatz. Dort fanden seine Lippen, seine Zunge spielend leicht die richtigen Stellen, an denen sie sich nach seiner Berührung sehnte.
Als der Elf begann, ihren Rücken entlang der Wirbelsäule zu küssen, keuchte sie auf, überrascht von ihrer eigenen Reaktion. Sie hatte nicht einmal gewusst, wie intensiv sie dort die Empfindungen wahrnahm. Schauer des Entzückens durchfuhren sie, und ihr ganzer Körper begann, heftig zu zittern. Sein Haar folgte seinen Bewegungen, während er tiefer ging. Es strich an ihrer Haut entlang, kitzelte sie. Igraine verlor völlig die Kontrolle. Ihr Lachen wechselte sich mit stöhnenden Lauten ab, wenn das Verlangen zu stark wurde.
Als sie sich unter ihm wand, bestrafte er sie, indem er ihr leichte, liebevolle Bisse zufügte, überall auf ihrem Rücken. Es fühlte sich so wundervoll an, dass sie sich gleichzeitig in die eigene Hand biss, um sich vom Schreien abzuhalten. Sie brauchte den leichten Schmerz, um die Eindrücke auszuhalten, die sie zu überwältigen drohten. Der Prinz folgte ihrem Rückgrat bis hinunter an ihre Hüfte, während seine Hände ihre Taille umfassten und sie auf den Bauch drehten, sie festhielten, während er sie gnadenlos weiter erregte. Eine flüssige Wärme breitete sich zwischen ihren Beinen aus, und instinktiv rieb sie sich an den seidenen Bettlaken. Sie war nur noch von dem Gedanken besessen, ihn wieder in sich zu spüren.
Sie zuckte zusammen, als er die Wölbung ihrer Hinterbacken erreichte. Seine Zunge bearbeitete die empfindsame Stelle am unteren Ende ihres Rückens, bevor er sich von ihr löste. Sie hörte sein leises Lachen und stöhnte auf, als er sie kurz in den Po biss, um ihn als sein Eigentum zu markieren. 
"Auch das ist mein", murmelte er, während er einige Kissen unter ihren Bauch schob, um ihm ihre Hüften entgegen zu heben. Igraines Augen weiteten sich, als seine Hand zwischen ihre Schenkel glitt, sie sanft auseinanderzog und weit spreizte. Mit einem zufriedenen Lächeln lehnte er sich zurück und genoss den erotischen Anblick, der sich ihm bot. Igraine hielt den Atem an. Sie war seinem Blick nun völlig ausgeliefert. Doch sie war nur für einen kurzen Augenblick beschämt. Dann spürte sie förmlich, wie sich seine Augen auf die feuchten Blütenblätter ihrer Weiblichkeit richteten, die wie eine sinnliche Blume für ihn geöffnet waren.
Sie begrub ihr Gesicht in den weichen Kissen und schloss die Augen in der Erwartung, seine Männlichkeit dort zu spüren – bereit, tief in ihre einladende Wärme einzutauchen. Seine Hände waren überall auf ihr, massierten sie liebevoll und ließen doch keine Zweifel, dass es ihr nicht gestattet war, sich zu bewegen. Doch wider Erwarten drang er nicht in sie ein. Stattdessen fühlte sie seinen heißen Atem direkt an ihrem nackten Geschlecht, hörte sein tiefes Lachen, bevor er sie spielerisch anblies, um sie abzukühlen. Sie zitterte, überrascht von der Intensität des ungewohnten Gefühls.
Igraine hob sich ihm entgegen, um ihm vollen Zugang zu gewähren. Sie war bereit, alles zu tun, was er wollte, wenn er sie doch nur endlich dort berührte. Doch er hielt sie fest und ließ sie warten. Sie spürte lediglich seinen warmen Atem über sie streichen. 
"Verlange es von mir, Igraine", sagte er.
Igraine errötete vor Scham, froh, dass ihr Gesicht gerade in einem Kissen versteckt war. Sie neigte den Kopf zur Seite, damit er ihre Antwort hören konnte.
"Mein Prinz … Ich will, dass du mich nimmst", flüsterte sie kaum hörbar.
"Oh, das weiß ich", sagte er amüsiert. "Ich kann deine Begierde fühlen, und ich weiß,                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                            wie sehr du mich jetzt in dir haben willst. Doch gibt es noch etwas anderes, mit dem ich dich für deinen Eifer belohnen kann, kleine Sklavin?" Abermals blies er über ihre Feuchte, und die kühlende Wirkung war quälend. Sie stöhnte frustriert auf.
"Ich will, dass du …"
"Ja?", sagte der Prinz leise, eine Augenbraue fragend erhoben.
"… dass du mich berührst … genau da."
"Dich einfach nur berühren? Etwa so?" Zärtlich fuhr er mit dem Finger über sie, unendlich sanft. Er berührte sie nur flüchtig, vermied mit voller Absicht ihre sensibelsten Bereiche. Sie versuchte, ihre Lage zu verändern, um sich an ihm zu reiben, doch seine andere Hand hielt sie fest an Ort und Stelle.
"Oder … würdest du es bevorzugen, wenn ich das hier mit dir mache?" Er beugte den Kopf, und seine Zunge glitt nur ganz schwach über sie, hörte auf, bevor sie auch nur an eine Antwort denken konnte.
"J… ja", stöhnte Igraine. "Das würde ich."
"Was wünschst du von mir, Igraine? Ihr Menschen sagt oft etwas, obwohl ihr etwas völlig anderes meint. Aber wenn du mir zu Gefallen sein willst, wirst du lernen, alles beim Namen zu nennen, ganz besonders in der Kunst der Liebe. Wenn ich im Bett etwas von dir verlange, werde ich keine Zweifel über die exakte Natur meiner Wünsche lassen."
Sie begann zu zittern, sehnte sich so verzweifelt nach seiner Zunge, dass sie geweint und gebettelt hätte, wäre dies sein Befehl gewesen. Doch sie war nicht daran gewöhnt, einzufordern, was ihr eigener Körper brauchte. Nie zuvor hatte sie es gewagt. Sie presste das Kissen gegen ihr erhitztes Gesicht, schämte sich plötzlich, es laut auszusprechen.
"Ich will, dass du … mich mit deiner Zunge berührst, Mylord." Als er sich noch immer nicht rührte, flüsterte sie: "Ich will, dass du mich leckst."
Jeder Gedanke an Scham war verschwunden, als er sie plötzlich mit seinem Mund nahm, ihre feuchten Falten mit seinen Lippen öffnete. Dann ließ er seine Zunge ihren geschmeidigen Eingang hinuntergleiten, bis er das Zentrum ihrer Leidenschaft gefunden hatte. Der Elf umkreiste sie, bis sie den Höhepunkt herannahen spürte, doch jedes Mal bemerkte er es und hielt inne, bevor sie zu schnell kam, entzog ihr seinen Mund gerade dann, wenn sie dachte, er würde sie endlich erlösen.
Es war ein ungewohntes, doch erregendes Gefühl, derart entblößt auf dem Bauch vor ihm zu liegen. Ihre intimsten Körperteile boten sich ihm weit geöffnet dar, als seine Zunge tiefer in ihren feuchten Kanal eintauchte. So gab er ihr einen Vorgeschmack darauf, wie sich seine Männlichkeit in ihr bewegen würde. Dann presste er sein Gesicht an sie, schien sie zu verzehren wie ein Dessert, das er ohne Löffel direkt vom Teller leckte. Seine Nase berührte ihre geheimsten Orte, neckte sie. Sie fragte sich, wie der Elf noch atmen konnte. Er murmelte, wie süß sie war, als er seinen Mund kurz von ihr löste. Gleich darauf fuhr er mit seiner sinnlichen Folter fort.
Es dauerte nicht mehr lange, nachdem der Prinz begann, sie ernsthaft zu bearbeiten. Einen kurzen Moment saugte er sie zwischen seine Lippen, bevor er anfing, ihre Perle mit langsamen Kreisbewegungen seiner Zunge zu stimulieren, fest und gleichmäßig. Igraine nahm einen schaudernden Atemzug, dann kam sie mit der Gewalt eines Sturms. Ihre Schreie waren gedämpft durch das Seidenkissen, während er sie gnadenlos zwei weitere Male kommen ließ. Ihr gesamter Körper erzitterte unter der Gewalt ihrer Ekstase, bevor sie schließlich kraftlos auf das Lager niedersank. Der Prinz küsste sie noch einmal, dann ergriff er sie und drehte sie in den Armen, um ihren Mund mit einem leidenschaftlichen Kuss zu erforschen. Igraine stöhnte auf, als sie ihren eigenen Geschmack auf seiner geschickten Zunge wiederfand, den Geruch ihrer eigenen Erregung einatmete.
"Gut gemacht, Igraine", sagte der Prinz und zog sie eng an seinen Körper. Er vergrub sein Gesicht in seinen Haaren und genoss ihren unwiderstehlichen Duft. Sie legte den Kopf an seine alabasterne Schulter und lachte, noch immer unfähig, auch nur einen Finger zu bewegen. "Aber ich habe doch gar nichts getan", protestierte sie schwach.
"Die erste Lektion, die du lernen musst, Frau, besteht darin, es anzunehmen, wenn dir jemand Vergnügen bereitet. Erst wenn du darin geübt bist, dich deinem Liebhaber völlig hinzugeben, kannst du lernen, was es bedeutet, Lust auch zu schenken. Ich werde dir all das beibringen, und noch mehr." Sein anerkennendes Lächeln schenkte ihr ein größeres Glücksgefühl, als sie jemals zugegeben hätte. "Aber gerade eben hast du deinem Prinzen unermesslich gefallen, liebliche Igraine."


 
"Wohin bringst du mich?", fragte Igraine, als Elathan ein schwarzes Stück Stoff über ihre Augen legte und hinter ihrem Kopf zusammenband. Seine Hände berührten dabei ihr Haar, und er verweilte kurz auf dem Anblick ihrer glänzenden Locken zwischen seinen Fingern, bevor er sie anhob und ihren Nacken küsste.
Er lächelte, erfreut über ihre Neugier. "Ich habe dir bereits gesagt, dass es eine Überraschung ist, Frau, also sei still. Ich will dir etwas zeigen."
Sie trug ihr prächtiges neues Kleid, leider ohne das glänzende Untergewand darunter. Am Morgen hatte sie die Fetzen mit trauriger Miene vom Boden des Baumhauses aufgehoben und gefühlt, wie unglaublich weich sie waren. Lachend hatte ihr Elathan versprochen, die Feen ein neues Gewand weben zu lassen, das genau wie das erste aussehen würde. Das Jammern einer Frau um ein einfaches Kleidungsstück konnte er offensichtlich nicht verstehen.
Bevor er ihre Sicht mit dem schwarzen Seidenband verdeckt hatte, war Elathan mit geschlossenen Augen inmitten der Lichtung stehen geblieben - scheinbar mit nichts anderem beschäftigt, als den Klängen des Waldes zu lauschen. Doch Igraine hatte die Magie gespürt, die von ihm ausging. Er schien etwas - oder jemanden - anzurufen. Die Luft knisterte. Herbstblätter schwebten plötzlich durch die Luft und wirbelten umher, obwohl nicht die leiseste Brise wehte. Nur wenige Minuten später war ein lautes Rascheln im Unterholz zu hören, und Elathans großes, schwarzes Pferd kam aus den Büschen herbei galoppiert. Der Hengst schnaubte, blieb direkt vor seinem Besitzer stehen und senkte den Kopf, um ihn zu begrüßen. Elathan lächelte. Er war dem Tier zweifellos zugetan. Er streichelte seine weiche Nase und Mähne, murmelte ihm leise Elfenworte zu und nannte ihn "Ahearn". 
Nachdem der Prinz Ahearn gesattelt und Igraines Augen verbunden hatte, hob er sie hinauf. Noch bevor sie verstand, wie ihr geschah, schwang er sich mit einer eleganten Bewegung hinter ihr in den Sattel.
Es war ein aufregendes Gefühl, mit verbundenen Augen und halsbrecherischer Geschwindigkeit zu reiten, den Rücken an den starken Körper ihres Geliebten gelehnt. Der Prinz trug nun wieder seine Jagdkleidung. Einen starken Arm sicher um ihre Hüften gelegt, hielt der andere die Zügel seines schwarzen Rosses. Igraine genoss die Wärme des Elfen und kuschelte sich an seine Brust, während sie das Pferd unter sich dahingaloppieren spürte. Es lief in reibungslosem Einklang mit dem Körper seines Meisters, dessen kräftige, muskulöse Schenkel es mühelos durch das dichte Labyrinth aus Bäumen steuerten.
Sie schienen für Stunden dahinzureiten. Offenkundig war der Wald deutlich größer, als Igraine erwartet hatte. Unter ihrer Augenbinde konnte sie nichts sehen außer dem Spiel von Licht und Schatten. Zunächst hatte sie noch die Wärme der Sonne auf ihrer Haut gespürt, aber nun schien es kühler zu werden, da die Bäume enger zusammenwuchsen. Sogar die Vögel waren verstummt. Allein der Schrei eines einsamen Falken war zu vernehmen, hoch über ihren Köpfen. Nach einiger Zeit hatte sie jedes Zeitgefühl verloren. Noch immer erschöpft vom Liebesspiel mit dem Prinzen an diesem Morgen und in der Nacht zuvor, erlaubte sie es sich, einzuschlafen.
Tiefer und tiefer drangen sie in den Wald vor. In seinen eigenen Gedanken versunken, hielt der Elf seine schlafende Menschenfrau fest in den Armen, küsste dann und wann ihr Haar. Igraine erwachte, als sie bemerkte, wie das Pferd nun deutlich langsamer schritt und schließlich stehen blieb. Elathans Atem streifte ihr Ohr.
"Wir sind da", sagte er. Sie spürte, wie seine langen Finger den Knoten hinter ihrem Kopf öffneten und sie von dem Tuch befreiten. Zunächst schmerzte das Licht in ihren Augen, und sie verdeckte sie mit einer Hand. Es dauerte eine Weile, bis die blinden Flecken aus ihrem Sichtfeld verschwanden, doch dann sah sie es.
Sie standen am Rande einer dicht bewaldeten Schlucht. Der Abhang stürzte steil in die Wipfel der riesigen, alten Bäume, die von dort unten emporwuchsen. Igraine glaubte, dort Eichen zu erspähen, Hickorys, wilde Oliven und Zedern, eine üppige Bandbreite der Natur in ihrer prächtigsten Form. An der gegenüberliegenden Seite der Schlucht präsentierte sich der schroffe Abhang eines Berges, nur spärlich mit einigen einsamen Pinien bewachsen. Der graue, starre Fels stand in starkem Kontrast zu den Bäumen, die den Boden der Schlucht wie ein grüner Ozean bedeckten, ihre Blätter sanft im Wind wogend. Ein gewaltiger Wasserfall stürzte die bemooste Klippe hinab, strömte in einen Fluss und bahnte sich seinen Weg am Fuße des Felsens entlang. Das aufgewühlte Wasser spiegelte die blaugrünen Farben des Himmels und der umgebenden Bäume wider und ließ unten im Tal eine Vielfalt an Pflanzen gedeihen.
Hoch über ihnen breitete ein Falke seine Schwingen aus und stürzte sich in die Schlucht hinab, getragen von den Winden, die ihn hierher gebracht hatten. Igraine glaubte, es sei derselbe, dessen Ruf sie schon auf dem Weg hierher gehört hatten. Er schien ihnen gefolgt zu sein.
Die einsame Träne, die ihre Wange hinunterrollte, bemerkte sie gar nicht, bis Elathan sie mit dem Finger auffing und sanft wegwischte. Dann berührte er die salzige Feuchtigkeit mit den Lippen, schmeckte sie.
"Gefällt dir meine Überraschung, liebliche Igraine?", fragte er. "Es ist ein bemerkenswerter Anblick, sogar für die Augen eines Unsterblichen. Ich habe in meinem langen Leben so viele wundersame Länder gesehen, doch keines davon war mit diesem Ort vergleichbar. Nie zuvor habe ich ihn jemandem gezeigt."
Sie antwortete nicht, sondern wandte sich dem Prinzen zu, sah in seine bernsteinfarbenen Augen. Mit einem warmen und doch unergründlichen Ausdruck blieben sie an ihrem Gesicht haften. Es war erstaunlich, wie anders er sich nun verhielt. Er ähnelte kaum noch dem verbitterten, zynischen Krieger, den sie in den Höhlen kennengelernt hatte. Dieser Elathan war grüblerisch gewesen, gefährlich und auf finstere Art verführerisch. Er hatte nicht gelacht oder ihr Geschichten am Feuer erzählt, und sie hätte sich von ihm niemals vorstellen können, dass er einmal lachend mit ihr auf dem Waldboden herumrollen würde.
Igraine fühlte Worte aus den Tiefen ihrer Seele emporsteigen, die danach verlangten, laut ausgesprochen zu werden. Doch sie wagte es nicht, die Grenze zu überschreiten, konnte ihm nicht verraten, dass sie ihn liebte. Sie war für ihn nur ein niederer Mensch. Seine Sklavin, deren Körper ihm gehörte, obwohl er sie ehrte und all ihre Bedürfnisse erfüllte. Es war unverkennbar, dass er sie begehrte und ihre Gesellschaft genoss. Doch in seiner Welt konnte sie ihm nie ebenbürtig sein.
All ihre Sorgen waren vergessen, als Elathan seine Arme um sie schloss und sie zu sich drehte. Er vergrub seine Finger in ihren Locken, wie er es nun häufiger tat. Dann zog er sie an sich und brachte seinen Lippen nahe an ihre, ohne sie jedoch zu berühren. Dort hielt er inne, zögerte für einige Augenblicke. 
Igraine konnte nicht ahnen, was in Elathan vorging. Es war seltsam. Wann immer er tief die schönen Augen seiner Sterblichen sah, grün und lebendig wie das satte Tal vor ihnen, fühlte es sich an, als käme er nach Hause. Der Duft ihrer Haut verwirrte seine Sinne. Er wollte sie wieder haben, jetzt und hier zu Pferde. Es wäre so einfach gewesen, ihre Röcke anzuheben und sie auf seinen Schoß zu setzen. Er brauchte ihre Weichheit, ihre wundervolle Wärme, die ihn jedes Mal in ihrem Körper willkommen hieß, wenn sie sich vereinten. Doch sie war nicht für ihn bereit, nachdem er sie in den letzten Tagen so beansprucht hatte. Sie brauchte einige Zeit der Ruhe.
Igraine seufzte, als die schlanken Finger des Prinzen ihre Schläfen streichelten. Behutsam nahm er ihr Gesicht zwischen seine Hände. Dann beugte er den Kopf und küsste sie so leicht, dass sein Mund sie nur zart berührte. Ihr Atem vermischte sich. Er schloss die Augen, bevor er anfing, sie mit den Lippen zu streicheln, erst ihren Mund liebkoste, dann auch ihr Kinn, ihre Nasenspitze, beide Wangen und zuletzt ihre Augenlider. 
Er wandte sich wieder ihrem Mund zu, saugte kurz an ihrer Unterlippe und knabberte ein wenig daran, bevor er sie mit seiner Zunge dazu brachte, ihm Einlass zu gewähren. Seine Berührung war nie zuvor so zärtlich gewesen. Sie fühlte seine männliche Begierde unter der Oberfläche brennen, doch dieses Mal küsste er sie mit tiefer Zuneigung und Gefühl, zeigte ihr, wie kostbar sie für ihn war.
Er beugte ihren Rücken in seinen Armen, als sein Kuss leidenschaftlicher wurde. Dennoch wurde er nicht durch bloße Lust dazu angetrieben - vielmehr von Zuneigung und Bewunderung, so verzaubert war er von ihrem Liebreiz. Ihr langes, dunkles Haar ergoss sich über die Ärmel seines Rocks und vermischte sich mit seinen blonden Strähnen. Die Berührung des Elfs war so rein, so liebevoll, dass sie Tränen in ihre geschlossenen Augen trieb. Instinktiv wusste Igraine, dass sie gerade eine Seite an ihm sah, die er nicht mit jeder beliebigen Frau in seinem Bett teilen würde. Vielleicht hatte er sogar noch nie jemanden auf diese Weise geküsst. Sicher war es dumm von ihr, so etwas zu denken - immerhin hatte er in seinem langen Leben sicher viele Frauen geliebt. Doch der Blutbund vereinte sie weitaus stärker, als sie erwartet hatte. Manchmal musste sie nicht einmal mehr erraten, was er gerade dachte oder fühlte. Sie wusste es einfach.
Als sie sich wieder trennten, war es Igraine, die sich schwer atmend von ihm löste. Ihre Hände glitten unter sein weiches Hemd, teilten den lose verschnürten Stoff über seiner breiten Brust. Sie begann, kleine Küsse auf seiner Haut zu verteilen, fühlte seinen kräftigen Herzschlag unter ihrer Wange. "Ich will dich, mein Prinz", flüsterte sie und begann, seinen Hals zu küssen.
Elathan stöhnte, nicht nur vor Verlangen, sondern auch unter der Anstrengung, sich in ihrer Gegenwart zurückzunehmen. "Ich wünsche mir nichts mehr, als dich auf der Stelle zu lieben, mo ghrá. Doch ich führte dich nicht nur hierher, um dir diesen Ort zu zeigen. Ich möchte, dass du jemanden kennenlernst. Sagen wir, er ist ein alter Freund. Und wir haben noch einen langen Weg vor uns, wenn wir ihn treffen wollen, bevor er bei Einbruch der Nacht jagen geht." Er streckte die Hand aus und deutete auf den Wasserfall am anderen Ende der Schlucht. "Unser Ziel liegt dort."
Er küsste sie noch einmal, drückte sie gegen seinen Körper, um sie seine Erregung spüren zu lassen. Dann drehte er sie im Sattel herum, ergriff die Zügel und trieb Ahearn an, um den langen Abstieg in die Schlucht zu beginnen.
Igraine warf nur einen flüchtigen Blick auf den tödlich steilen Abhang und schloss die Augen. Sie holte tief Luft, bevor sie sich entschlossen an seinem Arm festklammerte.
"Ich hoffe, du bist ein guter Reiter, Elf", sagte sie.



 
 
  
 
4. Kapitel
Alte Freunde
 


Als sie schließlich die andere Seite der Schlucht erreichten, war es schon fast dunkel. Beim Abstieg in den grünen Abgrund war Igraine vor Angst übel geworden. Sie war sogar zu schwach, um sich gegen die spöttischen Bemerkungen des Prinzen zu wehren, nachdem sie seine Fähigkeiten als Reiter infrage gestellt hatte. Mit einem zweideutigen Grinsen versprach er, ihr seine Reitpraktiken später persönlich zu demonstrieren, während er Ahearn mit Leichtigkeit den bewaldeten Berg hinuntermanövrierte. 
"Höhenangst, Menschenfrau?", fragte er. Obwohl er sie aufzog, schlang er den Arm enger um ihre Taille, versicherte ihr stumm, dass er sie nicht fallen lassen würde.
Nachdem sie abgestiegen waren, ließen sie das Pferd frei laufen und standen am Ufer des Flusses. Auf der anderen Seite sammelte sich der Wasserfall in einem großen Wasserbecken, und feiner Nebel stieg daraus empor. Das donnernde Rauschen ertränkte all die anderen Geräusche. Igraine blickte zu Elathan auf und zuckte mit den Schultern, um ihn zu fragen, wohin sie nun gehen sollten. Der Elf nickte in Richtung des Wasserfalls und begann, sie durch eine flache Stelle des Flusses zu führen, wo einige große Felsbrocken aus dem Wasser ragten und eine natürliche Brücke bildeten. Die Steine waren glitschig, und dankbar nahm sie die ausgestreckte Hand des Prinzen an.
Nach einigen Schritten konnte Igraine durch den Nebel kaum mehr etwas sehen, und der Boden wurde rutschiger. Doch Elathan brachte sie sicher über das unruhige Wasser und hinüber zu dem natürlichen Becken. Als sie die massive Wand erreicht hatten, erkannte Igraine einen Pfad, der von der anderen Seite aus unsichtbar gewesen war. Er führte hinter den Wasserfall, um dort im Berg zu verschwinden. 
"Eine Höhle", flüsterte sie erstaunt. Trotz des alles übertönenden Lärms hörte Elathan sie und nickte, ein geheimnisvolles Lächeln auf den Lippen.
Sie folgten der moosbedeckten Bergflanke, pressten ihre Rücken gegen den ewig währenden Stein. Igraine fragte sich, ob sie unter der schweren Masse des Wasserfalls zerquetscht würden, sollten sie versuchen, direkt hindurchzugehen. Letztendlich erreichten sie aber sicher das klaffende Loch im Felsen und betraten die Dunkelheit der Höhle. Ihre Augen benötigten einige Zeit, sich an das Dämmerlicht zu gewöhnen, das noch durch die Öffnung hineinfiel. Sie erkannte einen Tunnel, der nach unten zu führen schien. Als sie sich bei dem Anblick versteifte, drückte Elathan beruhigend ihre Hand.
Der Elf streckte den linken Arm aus und starrte für einen Augenblick seine Handfläche an, bis eine Flamme daraus erschien. Das magische Licht leuchtete ihnen den Weg durch den dunklen Korridor, und sie folgten ihm tiefer die Eingeweide des Berges. Elathan ging voran. Igraine fürchtete sich, doch die schlichte Freude, seine Hand zu halten, war stärker als ihre Angst. Es erweckte das Gefühl in ihr, zu ihm zu gehören. Sie wusste nicht, ob er sie nur festhielt, um sie daran zu hindern, hinzufallen und sich zu verletzen, oder ob ihm diese stille Zweisamkeit ebenso gefiel wie ihr selbst. Doch sie bemerkte, dass der Weg nicht mehr so steil war wie zuvor, und auch weniger Felsen fanden sich hier, über die sie hätte stolpern können. Genau genommen wäre es für sie nun völlig ungefährlich gewesen, alleine zu gehen. Vielleicht gefiel es dem Prinzen also doch, ihre Hand zu halten. Der Gedanke zauberte ein Lächeln auf ihre Lippen.
Der Tunnel schien sich endlos durch die Finsternis zu winden. Wasser tropfte von den Wänden, doch es war nicht kalt. Die Luftfeuchtigkeit war ungewöhnlich hoch, und so fiel ihnen mit jedem Schritt, den sie taten, das Atmen schwerer. Elathan führte Igraine zielsicher durch die Kammern des Berges, und seine starken Finger um ihre gaben ihr Mut. Die Wärme seiner Haut schien ihre eigene zu durchdringen, und sie bemerkte ein Pochen zwischen ihren Schenkeln, das ihr inzwischen wohl bekannt war. Es war unglaublich, wie sehr sie ihn sogar jetzt wollte. Seit sie ihr Blut vereint hatten, war ihr Verlangen stärker und stärker geworden. Es schien ihr nicht mehr möglich zu sein, sich länger als ein paar Stunden von ihm fernzuhalten.
Hinter einer scharfen Biegung wurde der Tunnel breiter und formte eine Reihe kleiner Kammern, von denen eine in die nächste führte. Es war bis auf Elathans Flamme stockdunkel, und totenstill. Igraine bemerkte wieder, dass sich ihre Sinne seit der Vereinigung mit dem Elfen geschärft hatten. Wenn sie aufmerksam lauschte, konnte sie die Geräusche der kleinen Geschöpfe hören, die in dieser undurchdringlichen Dunkelheit und Stille lebten. Sie krochen durch die endlosen, steinernen Hallen, suchten blind nach Nahrung oder einem Gefährten, um sich fortzupflanzen.
Mit jeder neuen Höhle, die sie betraten, wurde die Luft heißer. Bald klebte Igraines Kleid an ihrem Körper, und sie sah sogar kleine Schweißtröpfchen an der Stirn des Prinzen. In einigen Kammern war der Boden mit Knochen übersät, weiße Überraste unbekannter Kreaturen, die im Licht von Elathans Feuer aufleuchteten. Igraine wagte es nicht, sie genauer zu untersuchen. Sie wollte gar nicht erst herausfinden, welchem Tier – oder menschlichem Wesen – sie einst gehört hatten. Doch zweifellos lebte hier ein Raubtier, lauerte irgendwo in der Finsternis dieser Höhlen. Igraine erschauerte. Sie war erleichtert, dass der feste Griff des Elfen ihr die Entschlossenheit gab, weiterzugehen.
Sie erreichten einen weiteren Raum, stellenweise eingestürzt, sodass ihnen zwischen den gewaltigen Steinblöcken nur ein schmaler Durchgang blieb. Igraine quetschte sich unter der niedrigen Öffnung hindurch, wobei sie inständig hoffte, der schwere Fels würde nicht über ihrem Kopf zusammenbrechen und sie lebendig begraben. Doch als sie sich auf der anderen Seite aufrichtete, stockte ihr der Atem bei dem spektakulären Anblick, der sich ihr bot.
Elathan sah gebannt zu, wie Igraines Augen sich vor Erstaunen weiteten. Eifrig nahm sie all die Wunder in sich auf, die diese Welt für sie bereithielt. Es schien, als würde er nie müde, ihre kindliche Begeisterung zu beobachten, wenn sie etwas Neues entdeckte. Es war ihm bereits zur Gewohnheit geworden, sie zu überraschen, ihr Dinge zu zeigen, deren Existenz sie niemals für möglich gehalten hatte. Das strahlende Lächeln auf ihrem Gesicht erfüllte sein Herz mit einem tiefen Frieden, den er seit sehr langer Zeit nicht mehr verspürt hatte. In all den Jahren im Exil war er des Lebens überdrüssig geworden, und sein Hunger nach Rache hatte die Oberhand über ihn gewonnen. Seine Seele war blind gewesen für jede Art von Schönheit. Niemals hätte er erwartet, diese ausgerechnet im Antlitz einer sterblichen Frau wiederzufinden.
Sie standen am Eingang einer riesenhaften Höhle, viel größer als die, in der Elathan immer gebadet hatte. Sie war enorm hoch und trug eine gewölbte Decke. Eine Reihe schwerer Säulen aus weiß glitzerndem Kristall entlang der Wände spiegelte das Licht wieder und ließ den Eindruck einer riesigen Kathedrale entstehen. Eine faszinierende Bandbreite an Gesteinsformen war zu erkennen - der Fuß eines Elefanten, eine Reihe funkelnder Wasserfälle, die aussahen, als seien sie im Sturz an den Wänden eingefroren, die zerbrechliche Gestalt einer Lilie auf dem Höhlenboden, wo einst ein Tümpel stehenden Wassers gewesen sein mochte.
Auf der anderen Seite endete die Höhle in einem Labyrinth aus Stalagmiten und Kalksäulen. Einige davon standen so nah beieinander, dass ein Erwachsener kaum hindurchgepasst hätte. Igraine ließ ihren Blick über die Schönheit schweifen, die sie umgab. Die Flamme in der Hand des Prinzen war erloschen, da ein magisches Licht die Höhle zu erhellen schien. Leise trat er hinter ihren Rücken und nahm sie in die Arme. Dem Palast ewig währenden Steins schenkte er gar keine Beachtung. Seine Blicke ruhten allein auf ihrem staunenden Gesicht.
"Es ist wunderschön", flüsterte Igraine, und ihre Hand suchte an ihrer Taille nach Elathans, die sich zärtlich um ihre Finger schloss. Sie spürte ihn hinter sich nicken, ohne sich bewusst zu sein, dass er sie mit undeutbarem Gesichtsausdruck ansah. 
Die anmutigen, hohen Felsformationen umgaben einen gewaltigen See, der sich bis zur Rückseite der Höhle erstreckte. Es war kein See aus Wasser, sondern ein Krater, mit flüssigem Feuer gefüllt. Die geschmolzene Lava schlug Wellen und Blasen. Die Oberfläche war trügerisch glatt und tiefschwarz, wie ein Ei mit brüchiger Schale. Zwischen den Spalten glühten tiefrote Feuerbäche von tödlicher Hitze, die jedes lebende Wesen bedrohten, das ihnen zu nahe kam. Der Kontrast zur weißen Pracht der Kalksteine, gebadet im roten Leuchten der Lava, war atemberaubend.
"Man nennt sie die Halle der Könige", sagte Elathan leise. "Die alten Legenden berichten von diesem Ort, doch seine Lage ist den meisten unbekannt. Viele aus meinem Volk glauben nicht einmal, dass er existiert. Nur der König Fearanns und sein Thronfolger kennen das Geheimnis – und jetzt auch du. Mein Vater brachte mich hierher, sobald er mich für alt genug hielt, ihm zu begegnen."
"Ihm?" wiederholte Igraine geistesabwesend, unfähig, ihre Augen von dem Feuersee abzuwenden. Die Luft war so warm, dass sie zu schwitzen begann. Schweißperlen liefen ihren Hals hinunter und sammelten sich zwischen ihren Brüsten. Eine feuchte Locke klebte an ihrer Schläfe, und sie strich sie zurück. Plötzlich hielt Elathans muskulöser Unterarm sie fester. Sie wurde an seinen Körper gepresst und spürte die Hitze seiner Haut, sogar durch die Schichten ihrer Elfenkleidung. Seine Männlichkeit verhärtete sich an ihrer Hüfte, und sie rieb sich leicht daran. Der Elf stöhnte kaum hörbar auf, bevor er ihr zur Strafe spielerisch in die Seite des Halses biss.
"Du solltest mittlerweile wissen, wie du dich in Gegenwart eines Prinzen zu benehmen hast", raunte er. "Wenn wir diese Höhle verlassen, werde ich es dir beibringen müssen. Ich wollte schon immer herausfinden, wie lange eine Menschenfrau dem Verlangen eines Elfen standhält. Wir werden sehen." Er pausierte mit einem Lächeln, das ihr erneute Freuden in seinen Armen versprach. Trotz der Hitze erschauerte Igraine vor Erregung. Aus Erfahrung wusste sie bereits, dass der Prinz seine Versprechen für gewöhnlich hielt.
"Doch jetzt wünsche ich, einen Freund zu sehen", fuhr Elathan fort. "Er ist das älteste Geschöpf, das in diesem Wald lebt. Ich hoffe, er ist nicht bereits zur nächtlichen Jagd aufgebrochen." Elathan trat von Igraine zurück, bevor er die Augen schloss und sich konzentrierte. Die Luft um ihn herum knisterte mit einem Mal vor Magie.
Igraine sah sich um, wartete darauf, dass der mysteriöse Freund erscheinen würde, doch nichts geschah. Zunächst bemerkte sie nicht, dass die Oberfläche der Lava angefangen hatte, sich zu verändern. Die schwarze Kruste öffnete sich für die Glut, die sich nun aus den Tiefen des Kraters erhob. Doch dann zog etwas aus den Augenwinkeln ihre Aufmerksamkeit auf sich, und gerade rechtzeitig drehte sie den Kopf, um ein langes, spitzes Objekt aus der brodelnden Flüssigkeit emporstoßen zu sehen. Es war leuchtend rot, ganz wie das Element, aus dem es befreit wurde, und Rauch stieg von seiner rasiermesserscharfen Spitze auf. Es schien aus einem harten Material zu bestehen, und diagonale Linien wanden sich um seine gesamte Länge.
Es war ein Horn.
Sie traute ihren Augen nicht, als sie eine Bestie aus der geschmolzenen Lava steigen sah. Eine Kreatur, aus Feuer geboren, von goldrot schillernden Schuppen bedeckt. Schwarze, schlangenartige Pupillen glühten wie Kohle in der Finsternis. Kein Zweifel konnte bestehen, dass das Horn an der Stirn dieses Wesens seine tödlichste Waffe war. Schritt für Schritt kam es aus dem See, bewegte sich mit Eleganz und Anmut. Entfernt ähnelte es einem riesigen, muskulösen Schlachtross. Es besaß vier lange, anmutige Beine mit gespaltenen Hufen. Sein Kopf allerdings ähnelte eher dem eines Reptils, mit schmalen Nasenschlitzen und scharfen Fangzähnen in der leicht gebogenen Schnauze. Igraine rückte unwillkürlich wieder näher an Elathan, erinnerte sich an die sauber abgenagten Knochen, die sie in den Vorkammern gesehen hatte. Die buschige Mähne und der Schwanz schienen von einem Löwen zu stammen, schimmerten weiß und golden.
Elathan schob sie hinter sich, schirmte sie mit seinem Körper vom Blick des Untiers ab.
"Ein Einhorn", flüsterte Igraine.
Elathan nickte sachte. "Sein Vater war eines. Seine Mutter aber war ein Feuerdrache. Er heißt Aonadharcach. Er ist der letzte seiner Art. Ich würde vorschlagen, du bleibst hinter mir und lässt mich zuerst mit ihm sprechen."
Igraine verspürte den plötzlichen Drang, hysterisch zu lachen. Als hätte sie auch nur daran gedacht, mit diesem Biest zu sprechen! Sie fragte sich, welches Thema für eine Konversation mit einem Einhorn angemessen wäre, besonders, wenn es ein halber Drache war. Womöglich das Wetter? Doch so Furcht einflößend das Wesen auch war, so gebannt war sie von seiner wilden Schönheit. Sie starrte es mit aufgerissenen Augen an, ohne sich rühren zu können.
"Aon", rief Elathan, als das Einhorn vor ihn trat. Es war deutlich größer als ein Pferd - so groß, dass der hochgewachsene Elf gerade die Flanken des Geschöpfs erreichte. Zu Igraines Überraschung senkte der Prinz den Kopf, begrüßte seinen Freund.
Das Einhorn neigte sein Haupt zur Seite und beobachtete den Prinzen einige Zeit. Aon blinzelte, und dünne, durchsichtige Membranen glitten über seine Augen, um wieder in seinen Lidern zu verschwinden. Offenbar hatte er damit seine sensiblen Pupillen vor der Hitze der geschmolzenen Lava geschützt. Dann beugte auch er den Kopf, um Elathans Geste zu erwidern.
"Ich wusste, dass wir uns wiedersehen würden, mein Prinz", sagte Aon. Seine Stimme klang tief und klar. "Habt Ihr nun doch beschlossen, den Lauf Eures Schicksals zu erfahren?"
Elathan lachte. "Du weißt, dass ich es bevorzuge, mein eigenes Schicksal zu schmieden, mein Freund. Reicht es nicht, dass du meinem Vater erzählt hast, er würde eines Tages durch die Hand seines eigenen Sohnes sterben? Danach war ich niemals wieder derselbe für ihn." Er streckte die Hand aus und drehte langsam die Handfläche nach oben. "Und doch befleckt meines Vaters Blut nicht diese Hand, selbst nach all den Jahren. Behauptest du noch immer, deine Vorhersage sei wahr?"
"Ist dies der Grund, weshalb Ihr ins Exil gegangen seid, junger Prinz?" erkundigte sich das Einhorn. Igraine nahm an, dass Aon viel älter war als Elathan. Warum hätte er ihn sonst "jung" nennen sollen? "Dachtet Ihr etwa, ich könnte möglicherweise doch recht haben? Glaubtet Ihr, es sei das Beste, zu gehen und ewige Dunkelheit der Gesellschaft Eures Volkes vorzuziehen?"
Elathan antwortete nicht. Igraine spürte eine Woge des Schmerzes durch ihre Seele fahren und wusste, es war nicht ihr eigener, sondern der seine. Der Prinz nickte schwach in ihre Richtung. "Sieh, Einhorn. Ich habe dir eine Überraschung mitgebracht. Das ist Lady Igraine. Ihr werdet euch mögen. Sie braucht deinen alten Zauber zu ihrem Schutz." Dann hob er den Kopf und starrte Aon direkt in die Augen. "Doch sei vorsichtig, Drachensohn. Sollte ihr irgendein Leid wiederfahren, wird dein Horn schon bald die Wand meines Schlafgemachs schmücken."
Das Lachen des Einhorns klang wie eine goldene Glocke, hallte von den hohen Höhlenwänden wider. "Als könntet Ihr mich überraschen! Ich spürte bereits, dass Euch diese Menschenfrau am Herzen liegt, Sire. Nach all dieser Zeit! Eine menschliche Liebessklavin, im Blute verbunden mit einem Elfenprinzen - vereint mit Körper und Seele. Nie dachte ich, so etwas je wieder zu sehen."
Igraine fröstelte, als Aon sie mit seinen Schlangenaugen musterte. Still betete sie, dass er schon zu Abend gegessen hatte.
Als er langsam den Kopf senkte, kam ihr das Horn bedrohlich nahe. Igraine spürte, wie sich Elathans Körper neben ihr anspannte. Seine Hand griff nach dem Heft seines Schwertes – bereit, es im Handumdrehen zu ziehen. Sehr sanft aber berührte Aon sie mit der scharfen Spitze an ihrer Brust, geradewegs über ihrem Herzen. Igraine fühlte, wie der Geist des Geschöpfs in sie eindrang und nach dem tiefsten Inneren ihrer Selbst griff. Schließlich schien das Einhorn gefunden zu haben, wonach es gesucht hatte.
"Du hast ein reines Herz, Menschenfrau", flüsterte seine tiefe Stimme in ihren Kopf. "Wusstest du, dass dies der einzige Köder ist, den man braucht, um ein Einhorn einzufangen? Auf dieselbe Art hast du schließlich den Prinzen gebändigt." Sie hörte ihn kichern, bevor er hinzufügte: "Doch ich spüre, dass du ihn nicht nur begehrst, sterbliche Menschenfrau. Du liebst ihn."
Es schien sinnlos, ein Einhorn mit hellseherischen Fähigkeiten anzulügen, besonders, da es beschlossen hatte, einen Spaziergang durch ihren Geist zu unternehmen.
"Ja", flüsterten ihre Gedanken. "Ich werde ihn für immer aus ganzem Herzen lieben. Selbst wenn er mich wegschickt, um eine andere Gefährtin zu wählen, jemanden, der ihm würdiger ist. Selbst wenn er mich tötet." Ihr Herz fühlte sich an, als würde es brechen, weinte stumme Tränen in den dunkelsten Winkeln ihrer Seele.
"Also würdest du für ihn sterben, Menschenfrau?" fragte die Stimme des Einhorns.
Sie zögerte nicht, bevor sie antwortete. "Ja", sagte sie, sprach es dieses Mal laut aus. Sie hatte nicht bemerkt, dass Elathan einen Arm um ihre Hüfte gelegt hatte, um sie aufrecht zu halten, während das Einhorn mit ihr sprach. Er konnte nicht hören, was Aon zu Igraine sagte, doch er spürte ihren Schmerz und warf seinem Freund einen vorwurfsvollen Blick zu, um ihn wissen zu lassen, dass diese Sterbliche seinem Schutz unterstand.
"Dann werde ich dir die Zukunft zeigen, Igraine", fuhr Aon in ihrem Geiste fort. "Doch bist du bereit, dieses Wissen zu ertragen? Es mag dir nicht gefallen, was du siehst. Und du wirst den Lauf seines Schicksals nicht ändern."
"Zeige es mir", entgegnete Igraine. "Ich muss es wissen."
"Dann öffne dich mir." Sie spürte den Geist des Einhorns tiefer in ihre Seele wandern und noch mehr Macht über sie erlangen. "Um aber Elathans Zukunft zu verstehen, wirst du zuerst die Vergangenheit sehen müssen."
Ihr blieb keine Zeit, sich auf den Angriff des Einhorns vorzubereiten. Aon übernahm die Kontrolle über ihre Sinne, sperrte die Welt und jeden anderen Gedanken aus. Die Gewalt, mit der sie sein alter Geist beherrschte, war so überwältigend, dass sie es kaum ertragen konnte. Sie versuchte, sich auf seine mächtige Stimme zu konzentrieren, die vor ihrem geistigen Auge Szenen und Bilder heraufbeschwor. Es war, als sei sie direkt dort, eine unsichtbare Zeugin, die alles sehen und hören und doch nichts berühren konnte.
"Die Königin starb kurz nach Elathans Geburt", begann Aon. "König Bres wurde von Trauer übermannt, und sein Herz war gebrochen." Igraine fühlte sich an den Königshof der Elfen versetzt. Sie stand in der großen Halle des Schlosses direkt vor dem Thron des Königs auf seinem Podium, bedeckt mit goldenen und silbernen Blättern. Sie sah sein bleiches, schönes Gesicht, das dem Elathans so ähnlich war. Doch seine leeren Augen starrten in die Ferne, bar jeglicher Gefühlsregung. Die Ankunft eines adligen Besuchers wurde verkündet. Eine zarte Frau betrat die Kammer und kniete anmutig vor dem König nieder. Sie war weder Elfe noch Mensch, sondern eine andere Art, die Igraine ein wenig an die Wassernymphen erinnerte.
"Du hast recht", erklärte ihr Aon, ihre Gedanken lesend. "Eine Waldnymphe, Breena. Diese Wesen sind wunderschön, doch launisch und durchtrieben, und sie nutzen alle Mittel, um ihren Willen durchzusetzen." Die Schönheit der Nymphe war in der Tat überirdisch. Ihre nachtschwarzen Zöpfe waren mit winzigen Blüten geschmückt und reichten bis an ihre Hüften. Kleine geflügelte Feen spielten in ihrem Haar und ordneten es hübsch um ihre weißen Schultern, während der König sich zu ihrer Begrüßung vom Thron erhob – verzaubert durch das strahlende Lächeln, mit dem die Nymphe zum Podest aufblickte. Igraine erkannte die plötzliche Begierde in seinem Gesicht, als er sie eindringlich musterte.
"Oh, ja, er wollte sie", sagte das Einhorn. "Und er machte sie zu seiner Königin."
Erstmals sah Igraine die beiden Elfenkinder neben dem Thron stehen, teils in den Schatten versteckt – ein Junge und ein Mädchen, beide sehr blass und in zusammenpassenden königlichen Gewändern gekleidet. Igraine sah, wie die Nymphe aufstand und die Kinder mit unendlichem Hass in den Augen anstarrte, als der König es nicht bemerkte. Unmissverständlich sagte sie ihnen, wer fortan ihre Herrin wäre.
Sittsam senkte das kleine Mädchen den Blick und zog sich in die Schatten zurück, doch der Junge trat einen Schritt vor, sah der Frau, die seine neue Mutter werden sollte, tapfer in die Augen. Sein Gesicht zeigte einen starrsinnigen, hochmütigen Ausdruck. Mutig hielt er dem bedrohlichen Starren der Nymphe mit seinen bernsteinfarbenen Augen stand, hob stolz den Kopf. Seine Gesichtszüge waren jung und doch merkwürdig ernst, als wäre er zu früh erwachsen geworden. Ich bin von königlichem Geblüt und stehe über dir, vermittelte sein gesamtes Auftreten der Nymphe. Sie zuckte zurück, bevor sie sich schließlich abwandte, hatte sie doch den stummen Kampf gegen ein einfaches Kind verloren. Doch die Demütigung würde sie nicht vergessen.
Igraine kannte das Gesicht dieses Kindes. Es war Elathan. Und er hatte sich soeben einen tödlichen Feind geschaffen.
Bevor sie fragen konnte, was als nächstes geschehen würde, fuhr das Einhorn mit seiner Geschichte fort: "Hat sich eine Nymphe einmal etwas in den Kopf gesetzt, ist sie kaum davon abzuhalten, dieses Ziel zu erreichen. Bald, nachdem Breena zur Königin gekrönt worden war, gebar sie dem König einen zweiten Sohn. Sie nannte ihn Ruadan, und der König schenkte ihm all seine Aufmerksamkeit. Doch als Erstgeborener war Elathan der wahre Erbe des Throns von Fearann. Seitdem er alt genug war, es zu verstehen, hörte Ruadan von seiner Mutter, er würde eines Tages König sein. Elathan war ihnen im Weg, und er ist es noch heute, obgleich er schon vor langer Zeit den Hof verlassen hat und ins Exil ging. Solange er lebt, kann niemand sein Recht infrage stellen, eines Tages König zu sein."
Eine weitere Szene erschien vor Igraines innerem Auge. Zwei junge Elfenkrieger übten in einer Arena, bekämpften sich mit Doppelschwertern. Sie trugen lediglich schwarze Hosen und Stiefel, ihre elfenbeinfarbene Haut glitzernd vor Schweiß. Einer von ihnen war Elathan, sein Gesicht noch nicht vernarbt, sein beweglicher Körper strotzend vor Jugend und Kraft. Der andere Elf war sein exaktes Gegenstück: Sein langes, tintenschwarzes Haar und seine exotischen Züge zeichneten ihn als Sohn der Nymphe aus. Er war geschmeidiger als sein älterer Halbbruder, kleiner und weniger muskulös. Doch dies gab ihm auch den Vorteil höherer Beweglichkeit. Er wirbelte umher und wand sich wie eine Schlange, während Elathan ihn mit mächtigen Schlägen seiner Waffe zurückdrängte. Der ältere Prinz war offenbar der weitaus fähigere Schwertkämpfer, der jüngere jedoch schneller und geschickter.
Wann immer sich Elathan von seinem Bruder abwandte, erkannte Igraine den unbändigen Hass in Ruadans Augen. Nach einiger Zeit begann seine Kraft nachzulassen, und er taumelte unter Elathans schweren Hieben. Als Ruadan auf die Knie fiel, unterbrach sein Bruder sofort seinen Angriff, um ihm die Gelegenheit zu geben, sich zu erholen. In diesem Moment hob Ruadan seine rechte Hand und stieß das Schwert blitzartig in Elathans Flanke. Igraine schrie auf. Sie erinnerte sich an eine lange, gezackte Narbe, die der Prinz an dieser Stelle trug. Die Heilung musste eine lange Zeit gedauert haben. Igraine hatte angenommen, all die Narben am Körper des Elfen seien ihm im Kampf von seinen Feinden zugefügt worden - nicht von seinesgleichen, und schon gar nicht von seinem eigenen Bruder.
Ruadan blieb nicht einmal genug Zeit, zu bemerken, dass er einen Fehler gemacht hatte. Elathan warf sich auf ihn und stieß ihn mit seinem Gewicht zu Boden, seine tödliche Klinge an die Kehle des jüngeren Elfen gedrückt. "Und was willst du jetzt tun, Feigling?" zischte er ihn an, seine Augen lodernd vor Wut. "Mich vergiften?"
Ruadan starrte ihn hasserfüllt an. "Das wäre zu einfach für dich, Bruder. Dein Tod ist unvermeidlich – er ist nur eine Frage der Zeit. Vater weiß bereits, dass du heimlich eine Armee aufbaust, um den Thron an dich zu reißen. Er denkt nur noch darüber nach, wie er mit einem Sohn umgehen soll, der ein Verräter ist."
Mit einer flinken Bewegung zog Elathan einen Dolch unter seinem Gürtel hervor und schlitzte Ruadans Wange auf. Die Wunde war nicht tief, gerade genug, um ein wenig Blut austreten zu lassen und den jungen Prinzen mit einer Narbe zu verunstalten, die ihn ein Leben lang an diesen Tag erinnern würde.
"Und so gehe ich mit Lügnern um, Halbnymph. Höre ich dich je diese Worte wiederholen, so wird es nächstes Mal dein Hals sein, der aufgeschlitzt ist." Er hielt das Schwert näher an Ruadans Kehle, bis dieser würgte. "Du weißt sehr gut, dass ich meine Krieger versammelt habe, da ich erfuhr, dass deine eigenen Männer die königliche Wache infiltriert haben. Doch weshalb solltest du so etwas tun, so frage ich mich. Offenbar bist du es, der den Thron begehrt - ganz dem sehnlichsten Wunsch deiner werten Mutter entsprechend."
"Sprich nicht über meine Mutter", stieß Ruadan verächtlich hervor. Er war so aufgebracht, dass er sich gegen das Schwert aufrichten wollte, obwohl die scharfe Klinge sich in die Haut seines Halses grub. Kleine Blutströme rannen aus der Wunde.
Die Augen des älteren Prinzen verengten sich bedrohlich. "Ich spreche über wen immer ich wünsche, Bruder. Ich bin Elathan, Thronfolger Fearanns. Du schuldest mir Lehnstreue und Gehorsam, vergiss das nie."
Das Bild trübte sich und verschwand langsam. Igraine erhaschte noch einen flüchtigen Blick auf die dunkelhaarige Elfenmaid, die in die Arena stürmte und die Brüder anschrie, auseinanderzugehen, Elathan anflehte, Ruadan freizulassen. Elathan wandte sich um, und seine Haltung entspannte sich deutlich, als er sie sah. Sie war Elathans Cousine, mittlerweile erwachsen und unvergleichlich anmutig. Obgleich sie ihm ähnelte, schienen sie sich sehr zu unterscheiden: Dunkel, wo der Prinz hell war, ruhig und nachdenklich im Kontrast zu seinem leidenschaftlichen Temperament. Igraine war überrascht, als ein Anflug von Ärger sie durchfuhr. Ihr gefiel der Gedanke nicht, dass sie sich so nahe gewesen waren. Konnte sie jemals gegen solch perfekte Schönheit ankommen?
Aons Lachen schallte in ihrem Kopf. "Eifersüchtig?" Bevor sie etwas erwidern konnte, flutete er ihren Geist mit zahllosen Bildern, einer überwältigenden Informationsmenge in nur einem Augenblick. "Aufhören", flüsterte sie, doch das Einhorn ignorierte ihren Wunsch, wollte ihr alles zeigen. Igraines Körper erschlaffte in Elathans Armen, als sie von einer Vielfalt an Gefühlen getroffen wurde, die er einst durchlebt hatte. 
Ihre Verbindung war so stark, dass sie den Schmerz des Prinzen teilte, als der König die Initiationszeichen in sein Gesicht ritzte, an seiner Seite kniete, als er auf dem Schlachtfeld an Ailidhs zerschmettertem Körper weinte. Sie trauerte mit ihm, zitterte dann vor Hass, als er die Menschheit verfluchte und sein Zuhause verließ, um ins Exil zu gehen, getrennt von allen, die er je geliebt hatte. Zuletzt fühlte sie eine furchtbare, überwältigende Einsamkeit, die eine Ewigkeit anzudauern schien.
"Menschenfrau, du musst wissen, dass das Schicksal bereits einen Weg für Elathan auserkoren hat", sagte die Stimme des Einhorns. "Er weiß es noch nicht, doch schon bald wird er in seine Heimat zurückkehren. Sein Volk braucht seinen Prinzen."
"Ich brauche ihn auch", wagte Igraine zu erwidern. Ihr Herz sank mit jedem Wort etwas tiefer. Sie hatte geahnt, dass er ihr weggenommen würde, doch sie wollte es nicht wissen. Noch nicht. Nur eine weitere Nacht in seinen Armen, dort in dem Baumhaus, das sie insgeheim schon als ihr neues Zuhause betrachtet hatte. Es war der einzige Ort, an dem er jemals allein ihr gehören würde.
"Und er braucht dich, Igraine", sagte Aon. "Du musst bis zum Ende bei ihm bleiben.
"Bis zum Ende", flüsterte sie ungläubig, wünschte sich, das Einhorn aus ihrem Kopf verbannen zu können. Sie bedeckte die Ohren mit den Händen. Doch Aon zeigte keine Gnade. Es kümmerte ihn nicht, ob sie die Wahrheit hören wollte. Ihre Entscheidung war gefallen, sobald sie eingewilligt hatte, ihm Zugang zu ihrer Seele zu gewähren.
"Ja, Igraine. Du hast es bereits gesehen, in deinem Traum. Du wusstest stets, dass es mehr als ein einfacher Albtraum war, ist es nicht so? Du wusstest, dass es die Wirklichkeit war."
Und nun kehrte die Szene aus ihrem Traum wieder zurück, überrollte sie wie eine Welle, die sie nicht aufhalten konnte, ganz gleich, wie sehr sie es auch versuchte. Es war genau, wie sie es in Erinnerung hatte, doch nun kniete Elathan auf einem Schlachtfeld inmitten gefallener Elfenkrieger. Blut strömte aus der Wunde, wo ein Pfeil sein Herz durchbohrt hatte.
Igraine begann, gegen die Visionen anzukämpfen. Sie wollte ihn jetzt nicht sterben sehen. Nicht schon wieder.
"Sieh ihn an, Menschenfrau", befahl das Einhorn und zwang sie zum Zusehen. "Dies ist sein Schicksal. Für sein Volk wird er ein Held sein, lobgepriesen in Liedern und Legenden. Sein Ruhm wird solange andauern, wie die Fae sie ihren Kindern nachts am Feuer erzählen. Auf ewig."
"Das interessiert mich nicht", entgegnete Igraine. "Ich werde ihn nicht sterben lassen. Ich kann nicht zulassen, dass ihm etwas zustößt."
"Es ist wahr, dass der Lauf des Schicksals verändert werden kann, es wurde schon vollbracht. Doch wirst du den Preis dafür zahlen?"
"Das werde ich", sagte sie. "Was ist der Preis, Einhorn? Zeige es mir." Und doch kannte sie in ihrem Herzen längst die Antwort.
Die Szene vor ihrem geistigen Auge veränderte sich abermals. Dieses Mal war sie es, die sterbend in den Armen des Prinzen lag, eine klaffende Wunde in ihrer Brust. Den Kopf vornüber gebeugt, war Elathans Gesicht von seinem mondlichtfarbenen Haar bedeckt. Es lag auch auf ihrem Körper ausgebreitet, in ihrem eigenen Blut getränkt. Sie verspürte den plötzlichen Wunsch, es zurückzustreichen, zu sehen, ob er um sie weinte.
"Ich kann kein Mitleid für dich fühlen", sagte ihr das Einhorn, "denn es liegt nicht in meiner Natur, das zu tun. Aber ich wünsche dennoch, ich hätte dir etwas anderes gezeigt. Nun ist es dein Schicksal, zu wählen. Wirst du es sein, die sterben wird, oder er? Ich vermag nicht, alles zu sehen, was dich erwartet, doch ich weiß, dass nur einer von euch leben kann."
"Er wird leben", entschied Igraine. "Falls du annimmst, dass ich darüber auch nur nachdenke, hast du dich in mir getäuscht, Einhorn. Die Geschichtenerzähler werden einen anderen Helden finden müssen. Ich habe ohnehin nie sehr viel auf alte Legenden gegeben."
"Dann ist es entschieden", sagte Aon. "Du brauchst nun Ruhe, Menschenfrau."
Und ihre Welt versank in Finsternis.
 



  
 
 
 
5. Kapitel
Schlafende Schönheit
 


 Elathan trug Igraine aus dem Labyrinth der Höhlen. Mit jedem seiner Schritte verfluchte er dabei das verdammte Einhorn. Sie lag noch immer bewusstlos in seinen Armen. Ihr Kopf war an seiner Brust geborgen, während er mit ihr durch die Dunkelheit ging. Ihre Augen waren geschlossen, und die langen, dunklen Wimpern warfen Schatten auf ihre allzu blassen Wangen. Viel zu blass, entschied er. Was hatte Aon seiner Sterblichen nur angetan?
"Nichts", hatte Aon gesagt, als ihm ein äußerst wütender Prinz ebendiese Frage gestellt hatte. "Ich habe ihr nur bestätigt, was sie bereits wusste." Als Elathans Hand zum Griff seines Schwertes gezuckt war, unbändige Wut in seinen goldenen Augen, fügte das Einhorn hinzu: "Die sterbliche Frau wird fürs Erste leben, Sire. Ihr habt mein Wort darauf. Doch sie braucht nun Ruhe. Der menschliche Geist wurde nicht für die Kraft meiner Visionen geschaffen."
"Was hast du ihr erzählt?" Elathans Blick war finster, bedrohlich. Aon wirkte nicht besonders beeindruckt und entblößte seine Fangzähne mit einem Ausdruck, der nur entfernt einem Lächeln glich. "Es war Eure Entscheidung, Eure eigene Zukunft nicht zu kennen, mein Prinz", entgegnete er. "Doch was Eure Sklavin betrifft …" Er verwendete den Ausdruck mit Absicht und lachte leise, als der Elf zusammenzuckte. "Es war ihr eigener Wunsch, ihr Schicksal zu erblicken - und Eures, Sire. Sie allein also ist diejenige, die Euch davon berichten kann. Womöglich aber werdet Ihr es nie wissen, entscheidet sie sich dazu, es in ihrem Herzen zu bewahren."
Der Prinz war der mehrdeutigen Antworten des Einhorns überdrüssig geworden. Einen letzten warnenden Blick warf er Aon noch zu, als er Igraine auf seine Arme hob und davonging. Er verspürte einen plötzlichen Drang, diesen Ort zu verlassen, so schön er auch sein mochte. Dass er über Jahrhunderte hinweg in Höhlen gelebt hatte, bedeutete noch lange nicht, dass er sie mochte. Tatsächlich verabscheute er sie. Der Wald war sein Zuhause. Er liebte es, unter den alten Bäumen umherzuspazieren, die seinen Namen flüsterten, wann immer er in ihrer Nähe war. Die frische, klare Luft und ihren Geruch nach Moos und Erde einzuatmen. Die Tiere zu beobachten, wie sie mit ihrer Nahrungssuche beschäftigt waren, sich vermehrten und ihren Nachwuchs aufzogen. Trotz seiner Unsterblichkeit – und obgleich er nahezu alles bereits erlebt hatte – wurde der Elf nie müde, den fortwährenden Kreislauf des Lebens zu betrachten.
Vor allem würde er niemals damit aufhören, heimlich Igraine anzusehen.
Er betrachtete ihr Gesicht, ihre anmutigen, fast elfenhaften Züge. In ihrem tiefen Schlaf der Erschöpfung sah sie so unschuldig wie ein Kind aus. Ohne genau zu wissen, was ihn dazu bewegte, drückte er sie unvermittelt an sich und begrub sein Gesicht in ihrem seidigen Haar - nicht ohne vorher einen Blick zurückzuwerfen. Vielleicht war Aon ihnen doch gefolgt. Doch es war nichts zu sehen. Seufzend atmete er ihren sinnlichen Duft ein. 
Mein, dachte er mit Entzücken. Sie war sein geheimer Schatz, und doch viel mehr als das. Igraine war nun ein Teil seiner Selbst, sie gehörte einzig und allein zu ihm. Und er gedachte nicht, sie jemals mit jemandem zu teilen. Nie würde er sie gehen lassen. Er konnte es einfach nicht.
Elathan brauchte keine Zauberflamme, um zurück zum Höhleneingang zu finden. Auf dem Weg in Aons Versteck hatte er alles im Kopf behalten – jede Richtungsänderung, jede Kurve und Biegung der Tunnel. Seine scharfen Augen konnten die Dunkelheit hinreichend durchdringen. Als sie diese finsteren Korridore betreten hatten, war das Licht nur für Igraine bestimmt gewesen. Er wollte nicht, dass sie sich fürchtete. Lächelnd erinnerte er sich daran, wie sich ihre Hand in seiner angefühlt hatte, als sie ihren Weg durch das Herz des Berges gesucht hatten.
Es war bereits tiefste Nacht, als der Prinz schließlich aus dem Höhleneingang trat. Es erleichterte ihn ungemein, den freien, sternenbedeckten Himmel über sich zu sehen. Elathan schritt den Weg entlang und überquerte den Fluss mit Leichtigkeit, trotz der Tatsache, dass er Igraine in Armen trug. Er vernahm den gequälten Schrei eines sterbenden Tieres, weit weg in den Wäldern. Wie es schien, war das Einhorn doch noch jagen gegangen. Es musste sein Zuhause in der ewigen Dunkelheit durch einen anderen Tunnel verlassen haben. 
Aon war das gefährlichste Raubtier des Waldes – unberechenbar und tödlich, wenn er auszog, um seinen Hunger zu stillen. Das Einhorn hatte schon einige Male Menschen gefressen, wenn auch nur eine Handvoll, die in seinen Augen besonders wertlos und unhöflich gewesen waren. Stets hatte der Elf die Hand am Griff des Schwertes behalten, während das Geschöpf Igraines Geist durchforstet hatte. Er hätte es jederzeit angreifen können, auch wenn er wusste, dass ein Kampf gegen das uralte Einhorn auch seinen eigenen Tod bedeuten konnte.
Als er das vom mächtigen Wasserfall ausgegrabene Becken erreichte, legte er Igraine behutsam am Ufer nieder. "Aufwachen, mo ghrá!", rief er und streichelte ihr Haar. Als sie sich nicht bewegte, streckte er sich im weichen Gras neben ihr aus und berührte ihre Stirn mit seiner, drang in ihr Bewusstsein ein. Er durchsuchte die Finsternis nach ihr, doch fand nichts. Sein Herz schlug schneller, als er von einer plötzlichen Angst gepackt wurde, sie für immer zu verlieren.
Wie er aber blindlings in die Leere griff, sie wieder und wieder anrief, da bemerkte er die sanfte Stimme ihrer wunderschönen Seele – schwach und doch unverkennbar. Eine Woge der Erleichterung durchströmte ihn. Er hatte sie nicht verloren. Da war sie, in einer fernen Ecke ihres Bewusstseins versteckt, eingeschlossen von einer geistigen Mauer, die sie selbst errichtet hatte. Offenkundig versuchte sie, sich vor etwas zu schützen, das ihr Angst einjagte. Doch er war nicht sicher, was das sein konnte.
Die Antwort kam ihm blitzartig. Wissen. Aon hatte ihr etwas offenbart, doch ob es sich um ihre Vergangenheit oder Zukunft drehen mochte, konnte der Prinz nicht sagen. Igraine hielt diesen Teil ihrer Selbst sicher verschlossen, um sich vom Nachdenken abzuhalten, von einem Wissen, das für sie unerträglich war. Elathan wollte ihre Verteidigungslinie nicht gewaltsam durchdringen, wollte er sie doch nicht noch mehr verletzen. Doch was auch immer es sein mochte, es hatte sie derart in Schrecken versetzt, dass sie sogar die Bewusstlosigkeit vorzog.
Verflucht seien der Drachensohn und seine Prophezeiungen, dachte Elathan. Komm, Igraine, rief er sie an. Komm zu mir zurück.
Nein, vernahm er ihre entfernte Antwort. Ich will es nicht sehen. Ich will nur für eine Weile schlafen, nichts wissen. Bitte, mein Prinz, halte mich fest und lass mich schlafen.
Igraine. Er ließ seine Stimme fester und lauter werden, bis sie in ihrem Geist echote, es ihr unmöglich machte, ihn zu ignorieren. Du wirst jetzt nicht schlafen. Nicht auf diese Art. Du könntest mir so weit entgleiten, dass ich dich niemals wiederfinde. Du wirst erst ruhen, wenn du wieder bei mir bist. Beachte nicht, was das Einhorn dir erzählt hat. Schon immer glaubte ich, der Herr meines eigenen Schicksals zu sein, trotz aller Prophezeiungen. Die Zukunft ist noch ungeschrieben. Du wirst deine eigenen Entscheidungen treffen, Igraine. Nicht aber jetzt. Als dein Prinz und Beschützer befehle ich dir, zu mir zurückzukehren.
Er spürte ihren Widerstand, doch er fuhr fort, wohl wissend, dass sie nicht die Kraft hatte, ihm zu trotzen. Komm zurück. Ich brauche dich, liebliche Igraine. Du gehörst mir.
Sie begann darum zu kämpfen, ihre Angst zu vergessen und zurückkehren zu können. Er fühlte es deutlich und wusste gleichzeitig, dass er sie nicht mit seinem Befehl überzeugt hatte. Es war sein Geständnis, sie zu brauchen, das ihre Meinung geändert zu haben schien. Ihre Augenlider begannen, zu flattern, entspannten sich allerdings wieder, als sie wieder in tiefen Schlaf fiel. Er fluchte. Noch immer lag sie viel zu leblos in seinen Armen. Er musste etwas Anderes versuchen. Was sie brauchte, war ein guter Grund, zurückzukehren. Etwas Greifbares. Und sie brauchte es jetzt, bevor sie sich wieder in ihren geheimen Schlupfwinkel zurückzog. Elathan war sich nicht sicher, ob er sie noch erreichen könnte, entschied sie sich erst dazu, sich noch tiefer in die Bewusstlosigkeit zu flüchten.
"Wach auf, schlafende Schönheit", sprach der Prinz, bevor er sie in seine Arme zog und liebevoll küsste. Er war zuversichtlich, dass sie alles spürte, obwohl sie sich nicht bewegte und die Augen geschlossen hielt. Ihr Blut war vereint. Ob es ihr gefiel oder nicht, ihr Körper würde stets auf seine Berührung reagieren. Sie würde sich bald wieder lebendig fühlen.
Darüber hinaus waren ihre Nähe und ihr Duft unwiderstehlich. Er konnte ihrer Verlockung einfach nicht länger widerstehen.
Ihre Wärme. Ihr fröhliches, aufrichtiges Lachen, das sein Herz mit einem Frieden erfüllte, den er nie zuvor gekannt hatte. Die grüne Tiefe ihrer Augen, verdunkelt vor Lust, wenn er sie nahm, wann immer er Besitz von ihrem weichen, einladenden Körper ergriff. Es war, als käme er nach Hause. Die Art, wie sie ihn ansah, wenn er sie verärgerte, ihre aufblitzenden Augen. Sie war stolz und furchtlos wie eine Kriegergöttin in all ihrer erzürnten Pracht. Ihre zarte Haut, so sensibel unter seiner Berührung. Ihr Haar, wie dunkle, schimmernde Seide an seiner Haut, wenn er seine Finger durch ihre Locken gleiten ließ. Doch es war ihr Duft, der ihn wahnsinnig machte, sobald sie in seiner Nähe war.
Zunächst küsste er ihre Lippen ganz zärtlich, berührte sie kaum. Sie fühlten sich wie samtene Rosenblütenblätter an, fast schon zu zerbrechlich, um berührt zu werden. Dennoch nahm er ihre Unterlippe in seinen Mund, kostete sie, biss leicht hinein. Es gefiel ihm stets, ihre Lippen von seinen Küssen geschwollen zu sehen. Er führte seine Zungenspitze an ihr entlang, langsam und achtlos, als hätte er alle Zeit der Welt. Dann fuhr er mit ihrer Oberlippe fort, knabberte noch ein wenig an ihr, bis sein Kuss fester wurde. Sie blieb regungslos, doch ihr Herz schlug schneller. Also fühlte sie ihn, genau, wie er vermutet hatte! Er spürte ihren beschleunigten Puls unter seinen Fingern. Langsam wanderten seine Finger über ihren Hals hinab, schlüpften unter den Ausschnitt ihres Kleides.
Igraine erschauerte sichtlich, als er seine Hand über den weichen Hügel ihrer Brust führte. Sein Daumen und sein Zeigefinger griffen nach dem sensiblen Gipfel und spielten sanft mit der Brustwarze, bis sie sich für ihn zusammenzog. Er fuhr mit der anderen Seite fort, strich ganz langsam auf und ab. Dieses Mal nutzte er seine Handfläche, um in kleinen Kreisen über ihre Knospe zu reiben und allmählich den Druck zu erhöhen. Der Prinz lächelte, als ihm auffiel, wie zügig sie dieses Mal auf ihn reagierte. Seiner kleinen Liebessklavin schien das sehr zu gefallen. Er würde es sich für später merken. Vielleicht würde er dasselbe auch anderen Stellen ihres Körpers ausprobieren.
Das Kleid war ihm im Weg, also packte er den Saum ihres Rocks und zog ihn langsam über ihre Hüften, stöhnte vor Verlangen, als er das verführerische, dunkle Dreieck zwischen ihren Schenkeln erblickte. Er schob den Rock höher, bis sie schließlich nackt vor ihm lag. Das Mieder war über ihren vollen Brüsten geöffnet, die nun seinen Blicken und Berührungen ausgesetzt waren. Zufrieden senkte er den Kopf, um die verführerischen Hügel näher zu erforschen. Er richtete sie mit seinen Händen auf, drückte sie zusammen und bedeckte sie mit Küssen. Dann umkreiste er nacheinander ihre aufgerichteten Knospen mit der Zunge. Als er sie tief in die feuchte Wärme seines Mundes saugte, hörte er es.
Igraine stöhnte auf. Ein ganz leiser Laut, und doch entging er seinen scharfen Ohren nicht. Er hob den Kopf, um ihr ins Gesicht zu sehen, doch sie schlief noch.
"Oh, das gefällt dir sehr, nicht wahr?", fragte er leise. Zügig entledigte sich der Elf seiner eigenen Kleidung, bevor er seinen nackten Körper vollständig auf sie legte. Er stützte sein Gewicht auf seine kräftigen Arme, während er begann, seine gesamte Länge an ihrem Bauch auf und ab zu reiben. Er küsste sie sanft, bevor er ihre Schenkel mit seinen spreizte. "Öffne dich für mich, liebliche Igraine", raunte er. Er griff mit einer Hand hinunter und begann, das geschwollene Zentrum ihrer Begierde zu streicheln. Zufrieden spürte er ihre Feuchtigkeit.
"Du bist bereit für mich", sagte er, rieb sie sanft, bis er ein weiteres Stöhnen vernahm. Noch immer aber zögerte er, sie zu nehmen. Ihr Körper war längst bereit, sich mit ihm zu vereinen. Sie brannte vor Verlangen nach ihm. Doch sicher war er sich nicht, ob sie ihn gerade jetzt wollte, noch immer verletzt von ihrem Treffen mit dem Einhorn. Er presste seine Stirn an ihre und drang wiederum in ihren Geist ein. Willst du mich, Igraine? Er suchte nach ihr in der Dunkelheit, mit dem verzweifelten Wunsch, sie zu finden. Lass mich dich lieben. Lass mich deinen Schmerz von dir nehmen.
Ja, Elf. Worauf wartest du noch? Ihre leidenschaftliche Antwort traf ihn mit erstaunlicher Kraft. In diesem Augenblick wusste er, dass sie die trennende Mauer schon beinahe niedergerissen hatte. Hilf mir, fügte sie schwach hinzu.
Mehr Zuspruch benötigte der Prinz nicht. Er rieb seine harte, männliche Begierde an ihren feuchten Falten, bevor er in sie eindrang, senkte sich in sie, bis er völlig von ihrer wundervollen Wärme umschlossen war. Seine Freude über die Vereinigung war so mächtig, dass er sich um ein Haar sofort in ihr verströmt hätte. Stattdessen aber hielt er inne, atmete schwer gegen ihren Hals, bis er seine Selbstbeherrschung wiedergefunden hatte. Er spürte kleine Beben der Erregung durch ihren Körper rollen. Ihr Körper schien ihn noch enger zu umklammern, so als wollte sie ihn in sich hineinziehen.
Erleichtert lachte er auf und drückte sie an seine Brust, spürte ihren kräftigen, schnellen Herzschlag, während er begann, sich langsam in ihr zu bewegen. Mit jedem Atemzug fühlte er das Leben in Igraines Körper zurückkehren, und seine eigene Kraft, seine Magie belebten sie aufs Neue. Das Gefühl, eins mit ihr zu werden, fühlte sich an, als käme er nach Hause. Dann hob er ihre Beine über seine Schultern, damit er tiefer in ihr sein konnte als je zuvor. Er wurde schneller, stieß fester in sie, bis sie erneut einen lustvollen Laut ausstieß, nun beinahe ein Schluchzen.
Mit jeder der sinnlichen Bewegungen des Elfen erwachte Igraine mehr. Ihre Muskeln spannten sich an, als sie sich ihm entgegen hob, um sich seinem harten, wilden Rhythmus anzupassen. Wieder und wieder nahm er sie in Besitz, trieb das Leben in sie zurück. Dann endlich spürte er ihre Arme um seinen Körper. Sie hielt sich an ihm fest, bewegte sich mit ihm. Ein letzter Stoß, und er konnte sich nicht länger zurückhalten, verlor sich vollkommen in ihren Tiefen. Als er ihren Namen rief, gesellte sich ihre Stimme plötzlich zu seiner, während sie gleichzeitig mit ihm Erfüllung fand. Er fühlte ihre Empfindungen wie seine eigenen, jede ihrer unkontrollierbaren, heftigen Kontraktionen.
Schwer atmend hob der Prinz den Kopf und blickte in ihr Gesicht. Ihre Wangen waren errötet und ihre Lippen leicht geöffnet. Er hörte ihr sanftes Seufzen und wusste, dass sie bei ihm war.
Elathan lächelte. "War das nun ausreichend, um dich aufzuwecken, Igraine? Ich dachte bereits, du würdest für immer schlafen. Vernachlässigst du weiterhin deine Pflichten, Frau, so werde ich mir eine andere Liebessklavin suchen müssen."
Igraine öffnete ihre wunderschönen grünen Augen und sah ihn für einen Moment schweigend an. Als er ihr süßes, unwiderstehliches Lachen hörte, überkam ihn ein überwältigendes Gefühl der Erleichterung. Gleichzeitig war ihm danach - und das nicht zum ersten Mal -, ihr für die Sorgen, die sie ihm bereitet hatte, ihr verführerisches Hinterteil zu versohlen. Tief in seinem Herzen aber wusste er, dass er weitaus mehr als bloße Sorge fühlte, wenn ihr Gefahr drohte.
Igraine allerdings schaffte es zügig, ihn abzulenken, bevor er zu wütend auf sie werden konnte.
"Ich bin mir nicht sicher, ob ich schon richtig wach bin", sagte sie. "Ehrlich gesagt bin ich nach all dem noch immer ziemlich müde. Vielleicht solltest du es noch einmal versuchen. Doch dieses Mal, mein Prinz, wirst du dich schon etwas mehr anstrengen müssen."
 
 



6. Kapitel
 Calatin


 
 Sie ahnten nicht, dass es ihre letzte Nacht glückseligen Friedens war, als sie in der Geborgenheit ihres Baumhauses einander in den Armen lagen.
     Trotz ihrer Verführungsversuche hatte sich der Prinz geweigert, Igraine noch einmal zu lieben. Sie brauchte ihre Kräfte, um sich von den Ereignissen des Tages zu erholen. Als er Ahearn gerufen hatte, war das Pferd zurückgekehrt. Beim Anblick seines geliebten Herrn und seiner Begleiterin hatte es erfreut gewiehert.
Igraine konnte hinterher nicht sagen, wie lange der Ritt zurück gedauert hatte. Wie ein Kind schlief sie in Elathans Armen, während er sie sicher im Sattel vor sich hielt. Dieses Mal war es der tiefe, traumlose Schlaf der Erschöpfung, und er gab ihr Ruhe und Seelenfrieden. Sie würde nicht mehr gegen ihr Schicksal ankämpfen. Stattdessen hatte sie beschlossen, es anzunehmen. Elathan hatte sie zurückgebracht. Er brauchte sie. Und sie würde an seiner Seite sein, bis ihr Herz zu schlagen aufhörte, auch wenn ihre Zeit auf Erden knapper war, als sie es erwartet hatte. Vorerst genoss sie nur den Augenblick, an seinen starken Körper gelehnt, ihren Kopf geborgen an seinem Hals. Von seiner beruhigenden Wärme umgeben, atmete sie zufrieden den wundervollen männlichen Duft ein, der ihr so vertraut geworden war. 
"Schlaf jetzt, meine Liebste", sagte er und küsste zärtlich ihr Haar. Er legte seinen starken Arm fest um ihre Taille, bevor er das Pferd zu einem schnellen Galopp antrieb. "Wir reiten nach Hause."
Es fühlte sich wirklich an, wie nach Hause zu kommen, als sie die Lichtung erreichten. Mithilfe seiner Magie entzündete Elathan das Feuer und ließ Igraine dort zurück. In seine Decke eingewickelt, lehnte sie gemütlich an einem Baum.
 "Bleibe hier. Das meine ich ernst", sagte er langsam, um die Worte zu betonen, bevor er im Wald verschwand. Nach einiger Zeit kehrte mit einem weiteren erlegten Wildschwein über seinen breiten Schultern zurück. "Du brauchst deine Kraft", befahl er, als sie sich zunächst weigerte, das gebratene Fleisch zu essen. Sie fühlte sich nicht hungrig. Er hatte ihr auch frische Früchte und Nüsse mitgebracht, bestand aber darauf, dass sie zuerst wenigstens einige Bissen Fleisch zu sich nahm.
Ihr fiel auf, dass der Prinz ein ausgezeichneter Koch zu sein schien. Er hatte das Wildschwein mit einigen ihr unbekannten Kräutern gewürzt, die er im Wald gefunden hatte, und es schmeckte köstlich. Dieser Elf hat ein paar unerwartete Qualitäten, dachte sie und grinste insgeheim.
"Morgen früh werde ich die Feen Brot backen lassen", sagte er, während ebenfalls aß. "Oh, und auch neue Kleidung für dich von ihnen erbitten. Ich sollte sie besser gleich mehrere dieser lächerlich dünnen Untergewänder herstellen lassen. Die sind ohnehin recht nutzlos, wie mir scheint."
"Zufällig trage ich gerne Unterwäsche", sagte Igraine lächelnd. "Warum lässt du sie mich beim nächsten Mal nicht einfach selbst ausziehen, wenn du mich lieben willst … Sire?"
"Hmm. Ich weiß nicht, ob ich das versprechen kann, aber ich werde es versuchen, Frau." Als er sie mit einem leicht verwegenen Grinsen ansah, schlug ihr Herz schneller. "Allerdings muss ich zugeben, dass meine Geduld in letzter Zeit begrenzt ist. Es scheint mir nicht möglich zu sein, deiner süßen Verlockung zu widerstehen, meine Liebessklavin."
Igraine ließ sich ihre Enttäuschung darüber, dass er diesen Begriff noch immer verwendete, nicht anmerken. Nach allem, was zwischen ihnen geschehen war, hatte sie beinahe vergessen, was sie in seinen Augen war. Eine Sklavin. Sie wusste, dass ihre Stellung ein Ehrenplatz in seinem Volk war - mehr, als sich jede menschliche Frau erhoffen konnte, die in seiner Welt lebte. Dennoch wollte sie so viel mehr für ihn sein. Aber es war unmöglich.
Er war ein Elf und gehörte sogar der königlichen Familie an. Sein Volk verabscheute ihre Art, hielt sie offensichtlich für eine unterlegene Spezies. Nun, vielleicht hatten die Fae recht. Die Menschheit hatte gelernt, einige Naturgesetze zu verstehen und sie benutzt, um die Erde auszubeuten. Wo immer sie waren, ließen sie Zerstörung und Tod zurück. Elathan hatte ihr von längst vergangenen Zeiten berichtet, als die Erde noch jung war. Sein Volk hatte einst einen Teil der Wälder, Flüsse, die Berge und das Meer für sich beansprucht, in friedlicher Übereinkunft mit den Menschen, die lieber auf den Ebenen und in fruchtbaren Tälern ihre Felder bestellt hatten. Aber der Hunger der Sterblichen nach Macht hatte die Feen weiter und weiter zurückgedrängt. Schließlich hatten sie sich tief in ihren geliebten Wäldern oder in unterirdischen Höhlen versteckt, beschützt durch ihre Magie. Über die Jahrhunderte hinweg hatte der Mensch schließlich angenommen, sie seien nichts als Fantasiegeschöpfe, entsprungen aus Sagen und Legenden, und nicht reale Wesen, die lebten und atmeten.
Nun aber, da Igraine endlich ihr Schicksal kannte, haderte sie nicht mehr damit. Es gab Schlimmeres, als für jemanden, den man liebte, zu sterben. Zum ersten Mal in ihrem Leben war ihre Seele erfüllt von Frieden. Es war erleichternd, nur für den Augenblick zu leben. Sie sorgte sich nicht mehr um die Zukunft oder bedauerte, was sie gesagt oder getan hatte. Sie bereute lediglich all die Dinge, für die ihr nun nicht mehr genug Zeit bleiben würde. Aber für den Augenblick war bei ihm zu sein das Einzige, das sie zum Glücklichsein brauchte.
Später, als sie sich in den Schutz ihres Heims in den Bäumen zurückgezogen hatten, zeigte der Prinz erstmals selbst Anzeichen der Erschöpfung. Als er sich zum Schlafen niederlegte, zog er sie an seine Seite und hielt sie so eng an sich gedrückt, dass sie kaum atmen konnte. Schnell schlief er ein, nachdem er noch einen liebevollen Kuss auf ihr Haar gedrückt hatte. Igraine lag danach einige Zeit wach, ihr Kopf bequem an seine Brust geschmiegt. Der Klang seines kräftigen Herzschlags beruhigte sie, und schließlich schloss sie lächelnd die Augen.
Am nächsten Morgen erwachten sie von einer seltsamen Nässe, die in ihre Gesichter tropfte. Elathan war augenblicklich wach, sprang mit gezogenem Schwert auf. Igraine richtete sich auf und rieb sich die Augen, während sie versuchte, zu verstehen, woher das Wasser kam. Wie konnte es durch das Dach regnen, wenn sie doch innerhalb eines massiven Baumstammes waren? Doch dann blickte sie auf und sah, dass es nicht einfach durch irgendein Loch in der Decke regnete.
Ein Wasserfall rann an der Wand herunter und überschwemmte in wenigen Momenten den Boden. Fluchend ergriff Elathan ihre Hand und zog sie auf die Füße, bevor sie ertrinken konnte. Im knietiefen, eiskalten Wasser wateten sie zur Tür, öffneten sie und kletterten draußen auf die hölzerne Plattform. Dort griffen sie nach einem dicken Ast und hielten sich fest, während der Raum überlief und das Wasser um sie herum den Baum hinunterströmte.
Als es vorbei war, strich Igraine ihre nassen Haare zurück. Sie fühlte sich wie eine ertrunkene Ratte und sah wahrscheinlich schrecklich aus. Als sie sich zur Seite wandte, musste sie sich ein Kichern verkneifen, denn ihr nobler Prinz hatte ebenfalls einen Großteil seiner Erhabenheit eingebüßt. Seine glänzende Mähne klebte nun an seinem Kopf, und sogar von den Spitzen seiner Ohren tropfte das Wasser. Seine Kleidung umschloss seinen muskulösen Körper wie eine zweite Haut – ein Anblick, der ihren Augen sehr willkommen war. Schließlich war sie auch nur ein Mensch.
Der Prinz hätte sich beinahe einen letzten Rest an Würde erhalten. Doch dann verlagerte er sein Gewicht auf den anderen Fuß und erzeugte damit ein laut quietschendes Geräusch. Wie es schien, waren auch seine Stiefel randvoll mit Wasser. Igraine konnte die Absurdität der Situation nicht länger verdrängen. Sie spürte einen hysterischen Lachanfall tief in ihrer Brust anschwellen und konnte sich auch mit vorgehaltener Hand kaum beherrschen. Elathan ignorierte ihre erstickten Laute. Seine Raubtieraugen waren auf einen Punkt am Boden fixiert, und tödliche Wut flammte in ihren goldenen Tiefen auf. 
"Magie", murmelte er vor sich hin. "Wer sonst besäße die Dreistigkeit für solch einen närrischen Streich? Versucht, seinen eigenen Prinzen zu ertränken! Ich hätte wissen sollen, dass er es war!"
Igraine war von seinen Worten so erstaunt, dass sie das Lachen vergaß. "Er?", sagte sie atemlos. "Du meinst, jemand hat das mit Absicht getan? Aber wer …" Ihr Blick folgte dem von Elathan.
"Calatin!" Elathans plötzliche erhobene Stimme ließ sie zusammenzucken. Ein Fremder stand in sicherer Entfernung zum Baum, gerade weit genug, damit seine polierten Stiefel nicht vom Wasser ruiniert wurden. Bisher war Elathan der erstaunlichste Mann gewesen, den sie je zu Gesicht bekommen hatte. Aber bei der Schönheit dieses Unbekannten wollte sie sich am liebsten die Augen bedecken. Er war ebenfalls ein Elf. Zwischen den schimmernden Strähnen seines rotgoldenen Haares, das in der Morgensonne wie ein Kupferschild leuchtete, waren seine spitzen Ohren deutlich zu erkennen. 
Er trug ein leichtes Kettenhemd aus glänzendem Silber, einen Waffenrock und graue, eng anliegende Hosen, die seine muskulösen Beine zur Geltung brachten. Sie konnte jedoch einfach nicht aufhören, in seine mandelförmigen Augen zu starren. Sie waren grün wie Smaragde, und momentan wanderten sie bewundernd über ihren Körper. Igraine schnappte erschrocken nach Luft, als ihr bewusst wurde, dass Elathan im Augenblick nicht der Einzige in klatschnasser Kleidung war. Mit dem Licht im Rücken überließ der dünne Stoff ihres Kleides nur wenige Stellen ihres Körpers der Vorstellung.
"Ich bin froh, dass Ihr endlich die Bequemlichkeit Eures lauschigen, kleinen Nests dort oben verlassen habt, Mylord", sagte der Elf namens Calatin gelassen.
Sein verschmitztes Lächeln ließ sein perfektes Gesicht äußerst verwegen aussehen. Igraine nahm an, dass sich die Elfenfrauen reihenweise vor seine Füße werfen mussten, wenn er sie so anlächelte. 
"Offenkundig sind Eure Kriegertage vorbei, Sire. Es scheint, als hättet ihr zu viele Jahrhunderte allein in Euren Höhlen verbracht und Euch in Euer Schicksal ergeben. Euer Schlaf war so tief, dass Euch sogar eine Schar von Trollen entgangen wäre, wenn sie Euren Baum hinaufkletterte. Also musste ich ein wenig Magie benutzen, um Euch dort heraus zu bekommen. Aber nie hätte ich erwartet, im Morgenlicht solche Schönheit zu erblicken", fügte er galant hinzu und verbeugte sich vor Igraine.
"An deiner Stelle wäre ich vorsichtig, Schönling", knurrte Elathan mit erhobenem Schwert. "Lady Igraine ist mein. Wagst du es, sie anzufassen, so werde ich dein Gesicht durch einige Schnitzereien verschönern. Es wäre doch eine Schande, wenn sich die Damen am Hofe bald nicht mehr um die zweifelhafte Ehre deiner Gesellschaft bemühen würden."
Calatin wirkte von dieser Drohung nicht übermäßig beeindruckt. Stattdessen warf er den Kopf in den Nacken und lachte, wobei eine Reihe glatter, weißer Zähne zum Vorschein kam.
"Ich bin erleichtert, dass Ihr euch nicht im geringsten verändert habt, Elathan", sagte er.
Erstaunt starrte Igraine den Prinzen an. Sie hatte damit gerechnet, Elathan würde diesen unverschämten Elfen bestrafen, der auf solch respektlose Weise mit ihm gesprochen hatte. Stattdessen überraschte sie ihr unsterblicher Geliebter mit einem jungenhaften Grinsen. Nur einen Augenblick darauf sprang er wie eine Katze vom Baum, ging auf Calatin zu und zerquetschte ihn in seiner kräftigen Umarmung, bis auch er vor Nässe nur so tropfte. Der hübsche Elf wirkte nicht sehr amüsiert über die Wasserflecken auf seiner glänzenden Rüstung. Das Lächeln in seinem Gesicht war weggewischt, als er stirnrunzelnd an sich hinunterblickte.
Elathan lachte laut auf, als er einen Schritt zurück trat.
"Auch du hast dich nicht verändert, mein Freund", sagte er. "Aber es ist schön, dich wiederzusehen. Nun berichte, was hat dich hierher geführt? Sicher hast du all die Frauen, die nach dir schmachten, nicht nur zurückgelassen, um mit mir zu Abend zu speisen."
Der andere Elf wurde sichtlich bleich. Er senkte das Haupt und fiel vor seinem Prinzen auf die Knie. Als er zu Elathan aufblickte, waren seine Augen ernst und voller Traurigkeit.
"Vergebt mir, Sire, denn ich bringe keine guten Nachrichten. Euer edler Vater, König Bres, ist tot." Er wartete ab, doch als Elathan sich weder bewegte noch sprach, fuhr er fort: "Es bestehen keine Zweifel, dass Euer Bruder Ruadan für seinen Tod verantwortlich ist. Er hat bereits den Thron für sich beansprucht. Mein Prinz, Ihr müsst umgehend an den Hof zurückkehren. Fordert zurück, was Euch rechtmäßig zusteht."
 
  


 
 
 
7. Kapitel
 Silberblitz
 

 
 Weit entfernt, in einer Elfenfestung aus alten Tagen, erwachte ein anderer Prinz mit Schrecken aus seinen Träumen. Abrupt setzte er sich unter seinen seidenen Laken auf und wischte sich den kalten Schweiß von der Stirn. Nur sein unruhiger Atem war in der großen Kammer zu hören. Es fühlte sich an, als beobachte ihn jemand aus den Schatten, die das Gemach aus weißem Marmor in Dunkelheit hüllten. Sanfte, grausame Stimmen fingen an, ihm zuzuflüstern – ein einzelnes Wort, das ihn schmerzte wie ein Dolch, der tief in sein Herz gestoßen wurde, dessen Wahrheit ihm mehr Furcht bereitete, als jede greifbare Bedrohung es je gekonnt hätte.
"Mörder", nannten ihn die Stimmen in der bedrohlichen Stille der Nacht.
Der große Kamin an der gegenüberliegenden Wand schien nun nicht mehr auszureichen, um ihn zu wärmen. Seine makellose weiße Haut fühlte sich nun kalt an, seltsam leblos. Fröstelnd schlang der Prinz die Arme um sich, doch Wärme war keine mehr in ihm übrig. 
"Vater", sagte er in die Finsternis hinein, "vergib mir."
Und doch wusste er, dass er das Richtige getan hatte. Der König war alt und schwach geworden, ihm blieb keine Wahl. Sein Tod war lange überfällig gewesen, und Bres hatte ihn sich selbst insgeheim gewünscht. Seine Mutter Breena hatte es dem Prinzen mit genau diesen Worten mitgeteilt. Und Mutter hatte stets recht.
Nacht für Nacht war sie in sein Zimmer gekommen und hatte seinen Kopf in ihren Schoß gelegt, als sei er noch ein Kind, hatte sanft sein Haar gestreichelt. Während er sich entspannte und die Augen schloss, flüsterte sie ihm mit ihrer wunderschönen, melodischen Stimme verbotene Worte zu. Worte des Hochverrats, die für beide das Todesurteil bedeuteten, hätte sie jemand zufällig gehört. 
Er wusste, dass Nymphen mit ihren magischen Stimmen jeden Mann verzaubern konnten, doch das beunruhigte ihn nicht. Keine andere Frau konnte es mit Mutters Schönheit und Anmut aufnehmen. Oh, er hatte einige Gespielinnen - Dienstmägde und Konkubinen, aber keiner von ihnen gehörte sein Herz. Er verlor jedes Interesse an ihnen, hatte er sie einmal gehabt. Manchmal auch  zweimal, sofern sie in der Kunst der Liebe geübt waren.
"Mein Gemahl, der König, ist sehr alt. Seine Zeit wird bald vorüber sein", flüsterte Mutter in sein Ohr. "Du bist jung und stark, mein Sohn, geboren, um zu führen. Dein Volk benötigt eine starke Hand, wenn es in diesen wechselhaften Zeiten überleben soll. Die Welt der Sterblichen nimmt mehr und mehr unseres Reiches in Besitz. Eines Tages werden wir sie zurückschlagen müssen, wollen wir nicht dasselbe Schicksal erleiden, wie so viele unserer Art. Wir werden einfach verblassen, in den undurchdringlichen Schleier der Unterwelt verschwinden, während sie vergessen, dass wir je existiert haben. Wünschst du uns dieses Schicksal?" 
Als sie die angsterfüllten Augen ihres Sohnes sah, fuhr sie fort: "Der König weiß, dass einer seiner Söhne eines Tages seinem Leben ein Ende setzen wird - entweder du oder Elathan. Es wurde ihm vor langer Zeit geweissagt. Derjenige, der tapfer genug ist, diese Tat zu vollbringen, wird den Thron für sich gewinnen. Bres erwartet seinen Tod schon seit sehr langer Zeit, heißt ihn sogar willkommen. Er wird Achtung haben vor dem Sohn, der den Mut hat, sein Schicksal zu ergreifen. 
So ist nun einmal der Lauf der Dinge. Wenn ein unsterblicher Herrscher die notwendige Stärke verloren hat, um sein Volk zu schützen, es in ewige Freiheit zu führen, so muss er ersetzt werden. Und die einzige Art, auf die er ehrenhaft sterben kann, ist entweder das Schlachtfeld oder durch die Hand eines Ebenbürtigen – eines Erbens, in dessen Adern dasselbe königliche Blut fließt."
"Aber er ist der Erbe", antwortete Ruadan düster, ohne die Augen zu öffnen. "Elathan." Es kostete ihn Mühe, den Namen des Bruders auszusprechen, den er von frühester Kindheit an zu hassen gelernt hatte. "Auch wenn er ein Verräter ist und eine Armee versammelt hat, um den Thron für sich selbst zu beanspruchen. Und das Schlimmste ist, dass Bres ihn noch immer liebt. Er hat ihn immer mehr geliebt als mich - sogar mehr als dich, seine eigene Gemahlin."
"Du sprichst die Wahrheit, mein Sohn", antwortete Breena ruhig. Nur für einen kurzen Moment flackerte grenzenloser Hass in ihren Augen auf. Es war eine Seite, die sie nur ihrem Sohn zeigte. Am Hofe oder in Gegenwart des Königs hielt sie es für weise, den Anschein weiblicher Sanftmut aufrechtzuerhalten. Ruadan fühlte plötzlich, wie sich Kälte in seiner Brust ausbreitete. Er wusste, dass sein Schicksal bereits besiegelt war, als seine Mutter einen Dolch aus einer versteckten Tasche ihres weiten, wallenden Gewandes zog.
Ruadan setzte sich auf und starrte die schlanke, elegante Waffe an. Ihre Klinge war mit Runen überzogen, und ein großer, ovaler Smaragd war am Ende des Griffes eingearbeitet. Der Dolch war so selten und kostbar, dass er nur einem Mitglied der Königsfamilie gehören konnte. Jeder am Hofe kannte diese Waffe. Sie war dafür bekannt, niemals ihr Ziel zu verfehlen.
"Saighneán", sagte er ehrfürchtig. Silberblitz. Der wahre Eigentümer des Dolches hatte ihm einen treffenden Namen gegeben. "Das ist Elathans Dolch."
Breena lächelte zuckersüß. "Ich weiß."
"Aber das ist nicht möglich. Der König verschloss Elathans Gemächer, als er ins Exil ging. Er nutzte seine Magie, um alle Türen und Fenster zu versiegeln. So würde niemand eindringen können, bis sein geliebter Sohn sich eines Tages zur Rückkehr entschied. Deine eigenen Kräfte wären nie stark genug, seinen Zauber zu brechen, Mutter. Nur der König selbst oder Elathan könnten diese Gemächer betreten. Verrate mir dein Geheimnis. Wie hast du das geschafft?"
Die Nymphe begann, mit der Waffe in ihren Händen zu spielen, drehte die Klinge in einen Strahl des Mondlichts, das durch die bogenförmigen Fenster fiel. Sie schimmerte und blitzte auf, so wunderschön und erbarmungslos wie der Prinz, dem sie gehörte. 
Der Dolch besaß seinen ganz eigenen Zauber. Vor langer Zeit war er von Elfenschmieden hergestellt worden, als Geschenk des Königs an seinen neugeborenen Sohn. Das Silber war von den Minen der Riesen in den nördlichen Bergen herbeigebracht worden. Die Klinge des Dolches hatten die Schmiede im Feuer der Höhlen unter dem Schloss unzählige Male gehärtet, bis sie scharf genug war, reibungslos durch Haut und Knochen zu schneiden. Wer von Saighneán getötet wurde, würde so schnell sterben, dass er keinen Schmerz spürte. Zumindest war es das, was die Geschichtenerzähler behaupteten. In Wahrheit hatte niemand, der Elathan bedroht und den tödlichen Kuss seines Dolches gespürt hatte, lange genug gelebt, um davon zu berichten.
"Es war nicht einfach", sagte sie leise. "Aber ich war wachsam und schlich unbemerkt dazu, wann immer einigen Dienern Einlass in Elathans Gemächer gewährt wurde, um sie zu reinigen. Der König beaufsichtigte sie persönlich, und eines Tages bemerkte ich, dass er stets am selben Fleck stand, seinen Rücken der Wand mit dem großen Bildteppich zugewandt. Erst, wenn der letzte Diener verschwunden war, ging er und verschloß die Tür hinter sich."
Ruadan riss die Augen auf. "Versuchte er, etwas zu verstecken?"
"Oh, ja. Einen Zugang zu einem Geheimgang, der direkt in die eigenen Gemächer des Königs und in die Eingeweide des Berges unter dem Schloss führt. Bres kann ihn nicht für immer abriegeln, denn er widersteht allen Arten der Magie. So kann kein Feind ein Mitglied der königlichen Familie gefangen halten und daran hindern, während einer Belagerung das Schloss zu verlassen. Er selbst hat vor langer Zeit den Kobolden befohlen, den Tunnel in den Berg zu schlagen, und sie versprachen, das Geheimnis zu bewahren. 
Doch es gab Gerüchte unter den Dienstboten. Ich hörte sie nachts flüstern oder gegen die Mauern klopfen, auf der Suche nach den vergessenen Geheimtüren. Vielleicht hofften sie, sie würden Bres' geheime Schatzkammer finden. Aber der König hat sie durch Magie geschützt. Die Zugänge des Tunnels sind sehr schwer zu finden, sogar für einen Zauberer. Viele Male habe ich versucht, Bres sein Geheimnis zu entlocken, doch stets widerstand er meinen Reizen und äußerte sich nicht, nicht einmal im Bett."
Sie grinste niederträchtig, als sie Wut in den Augen ihres Sohnes aufflammen sah. Sie wusste, dass Ruadan sie für sich behalten wollte, und er mochte es nicht, ihre Aufmerksamkeit zu teilen. Seine Eifersucht würde ihr dieses Mal gute Dienste dabei erweisen, ihn dazu zu bringen, ihren Plan auszuführen.
"Jede Nacht schickte ich meine Waldfeen aus, um nach dem Eingang zu suchen. Auf ihre eigene Art erkennen sie Orte, an denen einst Magie genutzt wurde, sogar wenn es vor langer Zeit geschah. Erst gestern fand ich mit ihrer Hilfe schließlich doch noch einen Seitenzugang zu einem selten genutzten Korridor nahe der Küche. Ich hatte Glück. Der Zauber des Königs verbirgt die Tür nur, sodass sie unsichtbar bleibt. Offenbar hielt er es nicht für nötig, sie auch zu verschließen, sonst wäre ich nie in der Lage gewesen, mir Zutritt zu verschaffen. Ich musste lange suchen, denn die Tunnel führen in viele Richtungen, aber ich habe einen Weg zu Elathans Schlafkammer gefunden. Die Öffnung lag direkt hinter dem Wandteppich, genau, wie ich gedacht hatte. 
Zunächst wusste ich nicht genau, wonach ich eigentlich suchte. Der Gedanke hatte mich nur am Rande berührt, gleich den Flügeln einer Motte. Doch dann fand ich das hier auf dem Tisch neben dem Bett." Sie zog den Dolch aus dem Mondlicht zurück und reichte ihn ihrem Sohn, legte ihn sorgsam in seine offene Handfläche. "Und augenblicklich wusste ich, was damit anzufangen war. Elathan hatte sich nicht einmal die Mühe gemacht, den Dolch zu verstecken. Ich frage mich, warum er ihn nicht mitgenommen hat, als er ins Exil ging."
"Ich weiß es", erwiderte Ruadan düster. "Unser edler Prinz erachtet sich nicht mehr als würdig, den Saighneán noch zu behalten, seitdem er denkt, dass Bres ihn für einen Verräter hält – genau, wie ich es ihm sagte."
"Und du hast gut daran getan, ihn zu belügen, mein Sohn. Stolz und törichtes Ehrgefühl sind seine wahren Schwächen. Hätte er nicht wirklich im Herzen geglaubt, das Vertrauen seines Vaters verloren zu haben, so wäre Elathan nie fortgegangen. Er wusste, dass er Bres ohne seinen Schutz zurückließ."
"Ohne Schutz?" entgegnete ihr Ruadan. "Oh, das bezweifle ich. Dafür gibt er zu viel auf seine verdammte Ehre. Ich bin mir sicher, dass er noch immer Spione hier hat, die jeden meiner Schritte beobachten. Er vermutet, ich könne den König in Gefahr bringen. Sobald der alte Mann tot ist, wird Elathan zurückkommen und versuchen, mich meines Rechts auf den Thron zu berauben. Und er wird versuchen, mich zu töten."
Breena streichelte seine Hand. Ihre geschmeidige Fingerspitze umkreiste den Dolch, den der Prinz hielt. Sie lächelte, als sie ihren Sohn scharf einatmen hörte. Er begehrte sie, obgleich er niemals die Grenze überschritten hatte. Sie nutzte dieses Wissen, um gelegentlich mit ihm zu spielen, genau, wie sie es mit jedem Mann tat, der ihren Weg kreuzte. Es war gerade genug, um ihn nicht zu weit von ihrer Seite weichen zu lassen.
Kindermädchen und Dienstmägde hatten Ruadan aufgezogen. Nur von Zeit zu Zeit hatte sie selbst seine Gemächer besucht oder ihm erlaubt, vom Balkon aus zuzusehen, wenn sie mit dem König Hof hielt – einem kleinen Jungen, der ihre Schönheit vergötterte. Sie wusste wohl, dass sie jeden sogleich in ihren Bann zog, der sie erblickte. Auch dass Ruadan nur Frauen als Bettgefährtinnen auswählte, die ihr ähnelten, war ihren scharfen Augen nicht entgangen. Doch sie hatte sichergestellt, dass es keine davon mit ihr aufnehmen konnte. Ruadans ungeteilte Aufmerksamkeit würde stets ihr gehören.
Tatsächlich konnte sich keine Elfenfrau mit den Reizen einer Nymphe messen, doch einige waren für ihren Geschmack zu schön, vielleicht zu unterhaltsam und raffiniert, oder sie hatten die Gemächer ihres Sohnes ein wenig zu oft besucht. Sie hatte sie aus dem Weg geräumt, bevor sie mehr für ihn werden konnten. Sie sollten lediglich dazu dienen, für eine vergnügliche Nacht zu sorgen, Anspannung und Zorn des jüngeren Prinzen abzubauen. Häufig verließen sie seine Gemächer voller Bisswunden und blauer Flecken, doch sogar ein Halbnymph konnte jede Frau über ihre wildesten Träume hinaus befriedigen. Also kehrten sie sogar dann zurück, wenn er es ihnen nicht befahl. 
Das Problem löste sich für gewöhnlich mit einem Tropfen Gift in einem Glas warmer, würziger Milch auf dem Nachttisch der Mädchen, serviert von Breenas treuer Kammerzofe, die behauptete, Ruadan hätte den Schlaftrunk geschickt. Die Leichen waren beseitigt, noch bevor Ruadan überhaupt auffiel, dass seine Bettgefährtin offensichtlich den Palast verlassen hatte.
Glücklicherweise war sein Frauengeschmack sehr simpel, also wählte er meist aus den Heerscharen von Dienstboten, die im Schloss weilten. Niemand fragte nach diesen Mädchen, wenn sie verschwanden. Und wenn es doch jemand tat, so wusste Breena, wie man ihn zum Schweigen brachte – mit Gold oder auch drastischeren Maßnahmen, falls er nicht schnell genug aufgab. Sie wusste, dass ihr Sohn sich nicht so leicht zum Narren halten ließ. Wenn er sie doch mit Fragen bedrängte, gab sie scheinbar widerwillig zu, die Mädchen bezahlt zu haben, damit sie das Schloss verließen. Dabei gab sie vor, eifersüchtig zu sein. Das hellte Ruadans Stimmung jedes Mal auf. Er gab sich dann mit solchen Erklärungen zufrieden, da sie seinem männlichen Stolz schmeichelten. 
Doch die Wahrheit hätte Breena ihm nie gesagt. Er glaubte, sie sei derart vollkommen, dass sich keine andere Frau an ihr messen konnte. Sie würde ihm gewiss nichts erzählen, das ihn vom Gegenteil überzeugen könnte.
"Wenn Elathan dich wirklich umbringen will, werden wir vorbereitet sein", fuhr sie fort, strich mit den Fingern seinen Arm entlang, bis sie ihn vor Begierde zittern spürte. "Bald wird er ebenso tot sein wie sein Vater. Vergiss nicht, dass es sein eigener Dolch sein wird, der Bres getötet hat. Die Waffe wurde in magisch versiegelten Räumen aufbewahrt, die nur Elathan betreten konnte. 
Wem werden die Fae wohl die Schuld am Tod des Königs geben? Letzten Endes werden sie Elathan als den Verräter erkennen, der er ist, der er immer war. Niemand wird es je wieder wagen, dir das Recht auf den Thron zu entreißen, geliebter Sohn. Du wirst König sein."
Ruadan ergriff zärtlich ihr Kinn, zwang sie dazu, in seine Augen zu blicken. "Und wenn ich es erst bin, wirst du an meiner Seite bleiben, als meine Königin? Ich weiß, es ist ein ungewöhnliches Bündnis, aber wir sind beide königlich. Ich brauche einen eigenen Erben, einen Sohn. Unser reines Blut darf nicht geschwächt werden."
Breena drehte den Kopf, um seiner Berührung zu entfliehen, doch sie lächelte ihn beruhigend an. "Ich werde immer bei dir sein, Ruadan", sagte sie, den Blick abgewandt. "Du weißt, wie sehr ich dich liebe. Aber wie können wir uns je nahe sein, solange der König und sein verräterischer Sohn noch leben? Du bist nur der Zweite in der Thronfolge. 
Nimm diesen Dolch, Sohn. Du bist jetzt Bres' wahrer Erbe, also ist er dein. Mein Gemahl schläft, doch es ist meine Pflicht, die Nacht in seinem Bett zu verbringen, nicht in deinem. Handele wie der Krieger, zu dem ich dich herangezogen habe, dann werden wir beide frei sein. Wenn du König bist, kannst du dir nehmen, was immer du begehrst, Mylord."
Ruadan blickte zur Waffe hinab, schloss langsam die Hand darum. "Ich frage mich, ob die Legenden wahr sind", murmelte er. "Denkst du, der König wird den Schmerz spüren, wenn ich den Dolch in sein Herz steche?"
In Breenas Augen zeigte sich kein Funken Mitleid für ihren todgeweihten Gemahl. Als sie die Hand ausstreckte, um damit die Hand ihres Sohnes zu bedecken, schnitt die scharfe Klinge in Ruadans Handfläche. Blut floss über sein Handgelenk und tropfte auf die grüne Seide ihres Gewandes hinab. Sie tauchte ihren Finger hinein und führte das Blut zu ihren Lippen, besiegelte den Pakt.
"Um ehrlich zu sein, mein Sohn, das ist mir völlig gleichgültig."



Ruadan erinnerte sich später stets an den erstaunten Ausdruck in König Bres' Augen, als er sie öffnete und seinen Sohn ansah, der an seinem Bett stand. "Ruadan?", fragte er schläfrig, bevor er dem starren Blick des Sohnes hinab zu seiner Brust folgte, zu der Waffe, die fest in seinem Herzen steckte. Er wirkte überrascht, nicht erschrocken oder verängstigt. Zweifellos fühlte er tatsächlich keinen Schmerz. 
"Saighneán", sagte Bres, als würde er einen alten Freund begrüßen. "Elathan", fuhr er fort, und ein hoffnungsvolles Lächeln machte sich auf seinen Lippen breit. "Er ist nach Hause gekommen. Aber wie …?"
Der Elfenkönig richtete seine Aufmerksamkeit wieder auf seinen jüngeren Sohn, und Verständnis dämmerte in seinem Gesicht. Er versuchte, zu sprechen, doch eine Blutfontäne quoll aus seinem Mund und erstickte die Worte, die er noch hatte äußern wollen. Dann trübten sich seine Augen, und ihr vorwurfsvoller Blick richtete sich noch einmal auf Ruadan. Ein heftiges Beben zuckte durch seinen weiß gekleideten Leib, dann war es vorbei.
Mutter hatte nicht die Wahrheit gesagt, dachte Ruadan. Der König hatte seinen eigenen Tod nicht erwartet, hatte ihn nie willkommen geheißen. Sein Wunsch war es gewesen, weiterzuleben. Alles, was er gewollt hatte, war, seinen Sohn und Erben eines Tages wiederzusehen. Elathan.
Das aber war jetzt nicht von Belang. Nicht mehr. Bres und sein hochgeschätzter Sohn würden schon sehr bald im Tode wiedervereint sein, und Ruadan zum König gekrönt werden. Er hoffte nun inständig, dass Elathan zurückkam. Es würde ihm einige Mühe ersparen. Denn er würde nach seinem Bruder suchen, bis er das Rattenloch fand, in dem er sich so viele Jahre versteckt hatte.
Auf welche Weise es auch geschah, eines war sicher: Elathan würde sterben.
 



  
 
 
 
8. KAPITEL
Die Blaue Ebene von Debethea


  
Igraine spürte eine seltsam düstere Vorahnung, als sie schließlich die Ausläufer des Zauberwaldes hinter sich ließen. Zu ihrer Überraschung waren ihr die hohen, alten Bäume ans Herz gewachsen. Sie fühlte sich ungeschützt und verwundbar, als sie mit dem Prinzen aus ihrem Schatten ritt. Sie schmiegte sich dichter an Elathans Brust und blickte zu den Kronen der Eichen und Ulmen auf. Ihre Blätter raschelten im Wind. Ein knarrendes Geräusch kam von den Stämmen, als wehklagten und beschwerten sie sich, dass ihr Prinz sie verließ.
"Werden wir je in diese Wälder zurückkehren?", sagte sie mehr zu sich selbst. Doch wie erwartet hatte er sie gehört.
"Ich weiß es nicht, Igraine", antwortete er, "doch es ist mein Wunsch und meine Hoffnung. Dies ist der einzige Ort, den ich je ein Zuhause genannt habe. Würdest du es bevorzugen, in einem großartigen Schloss zu wohnen und all die Annehmlichkeiten eines Lebens als meine Gefährtin zu genießen?"
Igraine lächelte. Ihr Herz schlug schneller, als sie bemerkte, dass er sie dieses Mal nicht als Sklavin bezeichnet hatte. Sie fragte sich, ob er sich dessen bewusst war.
"Ich würde das Baumhaus, das du mir gebaut hast, jederzeit bevorzugen, Mylord. Aber es ist mir gleichgültig, solange du bei mir bist", sagte sie. Sie fühlte, wie sich sein Körper an ihrem Rücken anspannte, und sie konnte seinen warmen Atem in ihrem Haar spüren, bevor er einen Kuss auf ihren Kopf hauchte. Offenbar hatte ihre Antwort ihn ebenso überrascht, wie sie ihn zufriedengestellt hatte.
Als er nichts sagte, fuhr sie fort: "Erzähl mir vom Königshof und den Elfen, die dort leben."
"Nicht nur Elfen, sondern auch Feen, Kobolde, Nymphen, Zwerge und andere Geschöpfe. Botschafter, Krieger und Kaufleute. Wer auch immer sich in Frieden den Toren des Schlosses nähert, ist dort willkommen. Zumindest sind … waren das die Anordnungen meines Vaters."
 Für einen Moment verstummte er. Igraine griff nach seiner Hand, die die Zügel umschlossen hielt. Sie legte ihre Finger über seine, noch immer erstaunt, dass er ihre Berührung so bereitwillig tolerierte.
"Ich nehme an, er ist wie jeder andere königliche Hof", fügte Elathan in nachdenklichem Ton hinzu, zuckte mit den Schultern. Seine Gedanken schienen weit entfernt zu sein, in einer anderen Zeit. "Ehrenwerte Ritter, hochmütige Kaufleute, die gerne ihren Reichtum vorzeigen. Edelleute, die versuchen, gewinnbringende Hochzeiten für ihre Töchter zu arrangieren. Der tapfere, aber mitellose Krieger, der auf die Gunst des Königs hofft, um einen Titel zu erlangen. Sie kommen und gehen wie die Jahreszeiten. Es ist seltsam. Trotz so vieler meines Volkes, die am Hofe versucht haben, meine Aufmerksamkeit zu gewinnen, fühlte ich mich dort allein - sogar noch mehr als in all meinen Jahren im Exil."
"Gibt es dort andere wie mich?", fragte Igraine.
"Menschen? Nur wenige. Sie sind meist Dienstboten, oder Sklaven." Er schlang die Arme fester um ihre Taille. "Vergib mir, Igraine. Doch wenn wir den Hof erreichen, muss es so aussehen, als wärst du meine …"
"Sklavin", vollendete Igraine seinen Satz. "Eine sehr ehrenwerte natürlich, aber dennoch eine Sklavin."
"Ja. Zeige ich allzu offen …" Er zögerte, suchte nach den richtigen Worten: "… wie zugetan ich dir bin, so werde ich mein Gesicht verlieren und dich in Gefahr bringen, mo gráh. Ruadan wird nach dem kleinsten Zeichen der Schwäche suchen, das er gegen mich verwenden kann. Erfährt er von der tiefen Verbindung, die wir teilen, so wird er versuchen, dir zu schaden, dich sogar zu töten. In der Öffentlichkeit werde ich mich dir gegenüber also gleichgültig verhalten, und du wirst meine menschliche Sklavin sein, die mich zu meinem persönlichen Vergnügen begleitet. Zumindest, sofern du mich überhaupt begleitest. Ich frage mich, ob ich dich nicht von all dem fernhalten soll?"
"Und was sollte ich ohne dich tun, allein in einer Welt, die meine Rasse als minder und wertlos erachtet? Nein. Ich werde hingehen, wo du hingehst, was auch immer das bedeutet."
Elathan nickte, antwortete allerdings nicht. Dennoch zog er sie näher an sich, während er das Pferd zu einem so schnellen Galopp antrieb, dass sie dahinzufliegen schienen. Calatin folgte ihnen dicht auf seinem eigenen Hengst. Für eine Weile ritten sie schweigend weiter, und Igraine begann, sich schläfrig zu fühlen. In diesem Augenblick hätte es sie kaum weniger interessieren können, was mit ihr in Zukunft geschehen mochte.
Welche Ironie des Schicksals, dass sie ausgerechnet jetzt, wo sie einen Grund zum Leben gefunden hatte, zum Tode verdammt war. Aber sie bereute ihre Entscheidung nicht. Ihre schlimmste Angst galt nicht sich selbst, sondern ihm. Nichts war so schrecklich wie die Aussicht, weiterleben zu müssen, nachdem dieses starke Elfenherz zu schlagen aufgehört hatte. Niemals wieder seine Berührung zu spüren. Nie wieder seine Stimme zu hören, selbst wenn er ihr befehlen sollte, ihn für immer zu verlassen. 
Vielleicht hatte das Einhorn sich doch geirrt, was ihren Tod anging. Nun, irgendwann würde es ohnehin geschehen. Er würde sie fortschicken. Doch dann würde sie zumindest wissen, dass er am Leben war. Nachdem sie ihr Blut geteilt hatten, war er ein Teil von ihr, und sie würde seine Gegenwart fühlen, solange sie lebte. Sie würde wissen, ob er glücklich war oder Schmerz verspürte, ob er amüsiert oder wütend war. Es würde ihr genügen müssen, einfach nur diese Verbindung im Innersten ihrer Seele zu fühlen.
Igraine musste lange geschlafen haben, denn als sie die Augen öffnete, standen sie am Gipfel eines Hügels. Sie sahen auf etwas hinab, das ihr auf den ersten Blick wie ein endloser Ozean erschien, ein Meer herrlichsten blauen Wassers. Elathan und Calatin unterhielten sich in ihrer Sprache, ihre melodischen Stimmen tief und ruhig. Als sie aber ins Gesicht des Prinzen blickte, war es angespannt vor Sorge und Wut. Offenkundig gefiel ihm nicht, was Calatin ihm erzählte, und zweifellos betraf es die Geschehnisse am Hof.
Sie beschloss, Elathan später darauf anzusprechen und richtete ihre Aufmerksamkeit wieder auf die eindrucksvolle Landschaft, die sich vor ihren Augen auftat. Als sie genauer hinsah, erkannte sie, dass es sich nicht um Wasser handelte, sondern um endlose Felder aus Gras, die sich von Horizont zu Horizont erstreckten. Nur wenige sanfte Hügel lenkten den Blick von der verstörend gleichmäßigen Aussicht ab. Erstaunlicherweise war es kein Grün, sondern ein schillernder Türkiston. Die Farbe veränderte sich ständig, wenn der Wind darüber strich und sanfte Wogen bildete, einige in hellen, silbrigen Tönen, andere so dunkel, dass sie nahezu schwarz wirkten. Igraine war sich fast sicher, dass Farben wie diese in ihrer Welt unmöglich waren, doch was sie sah, konnte sie nicht leugnen.
Plötzlich erinnerte sie sich an etwas, das ihre Großmutter ihr einst erzählt hatte, über einen Traum aus jungen Jahren. Es war kurz nach dem Tode ihres Vaters gewesen, und er war ihr im Schlaf erschienen. Er hatte auf einem Hügel gestanden und seiner Tochter mit einer stummen Geste die Ländereien auf der anderen Seite gezeigt. Da wusste sie, er war glücklich an dem Ort, an dem er nun lebte. Großmutter hatte geschworen, dort Farben gesehen zu haben, die auf Erden schlichtweg nicht existierten.
Für einen Augenblick fragte sich Igraine, ob sie schon tot war. Vielleicht erinnerte sie sich einfach nicht mehr daran, dass sie tatsächlich von der Brücke gesprungen war. Möglicherweise befand sie sich bereits in dem Land, von dem Großmutter gesprochen hatte, unwissend, dass sie die Grenze ins Jenseits überschritten hatte. Oder sie war einfach nicht gewillt, zu akzeptieren, was geschehen war. 
Ein Schauer lief ihren Rücken hinunter, und sie fühlte, wie sich Elathans Körper im Sattel hinter ihr versteifte. Zweifellos spürte er ihren plötzlichen Kummer, und instinktiv zogen sie seine Arme näher an seinen Körper. Sein warmer Atem streifte ihr Ohr, als er sich schützend über sie beugte, und sie fühlte, wie seine Stärke, seine mächtige Präsenz sie umgab. So lebendig, dachte sie. Dieser starke, warmherzige Krieger konnte einfach kein Geist sein. Also durfte sie sicher annehmen, dass auch sie noch unter den Lebenden weilte. 
"Die Blaue Ebene von Debethea", raunte er ihr ins Ohr. "Ein wunderschöner Ort. Doch gleichzeitig bedeutet er den Untergang für jeden Reisenden, der diese friedfertig wirkenden Felder überquert, ohne zu wissen, dass ihn mit Einbruch der Nacht der sichere Tod erwartet." Als Igraine ihren Kopf wandte, um in seine Augen zu sehen, da streckte er den Arm aus und deutete mit seiner behandschuhten Hand auf die Felder. "Dort", sagte er. "Sieh genau hin."
Sie kniff die Augen zusammen und beobachtete das Meer aus Gras, das in der Brise wogte. Zunächst sah sie nichts Ungewöhnliches. Sie konnte sich nicht vorstellen, was an einer Grasebene so gefährlich sein mochte. Doch dann bemerkte sie etwas, nur für einen Moment: Es war zur Hälfte hinter einem der wenigen Hügel versteckt, und fast hätte sie es übersehen. Da war eine Bewegung, die eindeutig nicht vom Wind verursacht wurde, denn sie verlief in die andere Richtung – so schnell, dass sie kaum zu erkennen war, bevor sie abrupt abbrach. Es war eine große, runde Form. Vielleicht ein dahinschleichendes Tier? Doch es hatte dieselbe Farbe wie die Grashalme. Sie versuchte, mehr zu erkennen, doch das Geschöpf schien ihre Aufmerksamkeit bemerkt zu haben und hielt so still, dass es von seiner natürlichen Umgebung nicht mehr zu unterscheiden war.
"Was … ist das?", flüsterte Igraine.
"Du hast ausgesprochen gute Augen für einen Menschen", entgegnete Elathan anerkennend. "Es ist ein Grasdämon, einem Troll nicht unähnlich. Sie leben in Löchern und Tunneln, die sie in den Boden graben. Dort können sie sich sehr schnell bewegen und sind wahre Meister darin, sich zu verstecken. In Größe und Form ähneln sie ihren Verwandten hoch oben in den Bergen, doch sie sind Raubtiere. Sehr stark, intelligent, schnell und gerissen, und sie haben scharfe Klauen und Zähne. Für gewöhnlich bleiben sie unter sich und jagen das Wild, das sich von dieser fruchtbaren Ebene ernährt. Von Zeit zu Zeit aber haben sie Appetit auf etwas mit mehr … Substanz. Tagsüber bleiben sie unter der Erde, doch wenn sie nachts hervorkommen, beginnt die Jagd. Oh, und sie lassen sich dabei nicht gerne von Fremden stören. Man ist gut damit beraten, nach Sonnenuntergang nicht in diesem weichen, blauen Gras einzuschlafen."
"Aber … müssen wir in diese Richtung?", fragte Igraine entsetzt. "Und wie lange wird es dauern, die Ebene zu überqueren?"
Elathan lachte. "Es ist nicht der einzige Weg zum Schloss meines Vaters, aber der Schnellste. Zu Pferde dürften wir drei Tage und Nächte benötigen." Als er Igraines tiefen Atemzug hörte, fuhr er fort: "Keine Sorge, liebliche Igraine. Ich kenne einen sicheren Ort, an dem wir die Nacht verbringen können – zumindest, wenn wir ihn vor Sonnenuntergang erreichen." Bevor sie weiter nachhaken konnte, wandte er sich an Calatin: "Ich nehme an, das Gasthaus steht noch nach all der Zeit?"
Ein freudiges Lächeln erhellte das Gesicht des kupferhaarigen Elfen. "Darauf könnt Ihr wetten. Wenn es auf dieser Welt etwas Beständiges gibt, dann ist es Eamons Haus. Es ist schon immer dort gewesen, stets ein sicherer Hafen für diejenigen, die sich über die Ebene wagen. Doch es ist nicht leicht zu erreichen. Es scheint ein alter Schutzzauber zu sein, der es so schwer zu finden macht. Jedes Mal, wenn ich dort war, schien es an einem anderen Ort der Ebene zu sein."
"Dann reite voraus wie der Wind, mein Freund, und lass sie Zimmer für uns vorbereiten. Ich möchte ein Übermaß an Aufmerksamkeit vermeiden, bevor ich den Palast erreiche. Du kannst dem Wirt erzählen, ich sei ein entferntes Mitglied der königlichen Familie und wünsche nicht, meine Identität preiszugeben. Weise ihn an, uns vor der Neugierde der anderen Gäste zu schützen."
Calatin senkte den Kopf. "Wie Ihr wünscht, Sire. Allerdings bezweifle ich, dass er uns wiedererkennen wird. Es ist sehr lange her. Denkt Ihr, er erinnert sich noch immer an einen gewissen Elf, der betrunken genug war, eine Schlägerei anzuzetteln und seinen kompletten Schankraum zu verwüsten?"
Elathan grinste. "Falls dem so ist, erinnert er sich garantiert auch daran, wie gut ich ihn für den Schaden bezahlt habe, den du angerichtet hast. Wie auch immer, sag ihm, ich wünsche sein bestes Zimmer, und es soll sauber sein. Finde ich auch nur eine Wanze in meinem Bett, so ziehe ich ihn persönlich zur Verantwortung. Und erkläre ihm auch, dass ich auf seine Diskretion vertraue. Hier." Er zog einen kleinen Lederbeutel hinter seinem Gürtel hervor und warf ihn Calatin zu. "Das sollte dafür sorgen, dass er kein Wort über unsere Anwesenheit verliert. Ich erinnere mich noch an seine Vorliebe für sinnloses Geschwätz."
Calatin verabschiedete sich, und mit einem breiten Grinsen und Augenzwinkern in Igraines Richtung ritt er den Hügel hinab, geradewegs in das Meer aus blauem Gras. Igraine hielt den Atem an, doch als sie zu erkennen versuchte, ob das Wesen im Gras dem Elfen gefolgt war, sah sie, dass dieser bereits am Horizont verschwunden war.
"Er ist der schnellste Reiter, den ich kenne. Wir werden deutlich länger brauchen, um das Gasthaus zu erreichen, denn Ahearn muss uns beide tragen", merkte Elathan an, als er das Pferd in schnellen Galopp trieb. Igraine klammerte sich an seinen Arm, als sie die trügerische Ruhe der Ebene durchbrachen. Sie lag so ungestört vor ihnen und offenbarte nicht einen Hinweis auf ihre tödlichen Bewohner. Doch nichts geschah, und auch die seltsame Gestalt sah sie nicht mehr im Gras umherwandern.
Für eine lange Zeit, die ihr wie Stunden vorkam, ritten sie durch die Felder. Der Prinz hielt sich ruhig, sein Blick auf einen fernen Punkt über ihrem Kopf gerichtet. Er schien wieder mit Gedanken und Erinnerungen beschäftigt zu sein, die sie sich nicht einmal vorstellen konnte. Sie hielt es für das Beste, ihn nicht zu stören, genoss aber seine tröstliche Nähe. Nach einer Weile allerdings fiel ihr auf, dass der klare, blaue Himmel dunkler geworden war, und der Wind fühlte sich kalt auf ihrer Haut an. Er war keine sanfte Brise mehr, vielmehr ein Heulen über dem Gras, das nun einen tiefen, dunklen Blauton angenommen hatte. Elathan fühlte ihre Besorgnis und nickte.
"Du hast recht, Igraine. Bald wird die Nacht hereinbrechen, und ich denke, wir schaffen es nicht vor Sonnenuntergang zum Gasthaus. Ich fürchte, wir werden die Nacht hier im Freien verbringen müssen. Siehst du diesen großen Felsen? Er wird uns ein gewisses Maß an Schutz bieten. Er ist noch weit, aber wir sollten ihn gerade rechtzeitig erreichen, um ein Feuer anzuzünden, bevor sie herauskommen."
Igraine musste ihn nicht fragen, wer "sie" waren. "Die Grasdämonen", flüsterte sie. Umgehend bereute sie, die Worte laut ausgesprochen zu haben, denn gerade in diesem Augenblick sah sie zu ihrer Linken, wie sich in einiger Entfernung etwas unter der Grasoberfläche bewegte.
Die Dunkelheit legte sich so zügig über die Ebene, dass sich Igraine fragte, ob sie einige Minuten geschlafen oder den Sonnenuntergang einfach nicht bemerkt hatte. Doch Ahearn brachte sie sicher zu dem Felsen, der dort auf sie wartete. Er war das einzige massive Objekt in diesem Meer aus trügerisch weichem, blauen Gras. Ein Teil des Steins bildete einen Überhang - gerade groß genug, um ihnen beiden einen begrenzten Schutz vor den eisigen Winden zu bieten, die nun über die Ebene peitschten und ihr die Erscheinung einer unruhigen See verliehen.
Elathan sprang ab, sowie sie die Felsformation erreicht hatten, und zog Igraine mit sich zu Boden. Das Pferd schnaubte mit angelegten Ohren. Sogar Ahearn schien die Gefahr zu spüren, die von allen Seiten näher rückte. Wortlos bedeutete der Prinz Igraine, hinter seinem Rücken zu bleiben, bevor er Worte in seiner Sprache vor sich hinmurmelte. Nach einiger Zeit entsprangen goldene Flammen den Händen des Prinzen. Igraine schrie vor Überraschung auf, als sich ein Feuerkreis um sie entzündete. Doch dann erkannte sie, dass Elathans Magie diesen Ring als Schutz geschaffen hatte. Nahtlos umschloss er sie beide und Ahearn. Das Pferd stampfte nervös auf, bewegte sich näher an den Felsen heran und presste seine zitternde Flanke an den harten Stein.
"Rücken an Rücken, Igraine", sagte Elathan und zog sein Schwert. "Egal, was geschieht, bleib im Kreis. Sobald sie unsere Gegenwart riechen, werden sie uns angreifen. Feuer ist das Einzige, vor dem sich diese Kreaturen fürchten, denn es schadet dem Gras. Sie haben sich so gut an ihre Umgebung angepasst, dass sie nirgendwo sonst existieren können."
Wortlos nickte sie und zog ihr eigenes Elfenschwert aus der Scheide. Sollte der Prinz fallen, so hatte sie keine Chance gegen diese bösartigen Ungeheuer, doch sie würde nicht einfach aufgeben. Es war nun so dunkel, dass sie kaum etwas sehen konnte. Als sie jedoch die Augen zusammenkniff und ihren Blick auf das Gras um sie herum richtete, erkannte sie wieder etwas unter der Oberfläche – etwas, das mit unglaublicher Geschwindigkeit Tunnel durch die Erde grub. All ihre Sinne waren geschärft, ihr Körper starr vor Angst. Die Wärme, die Elathans starker, großer Körper ihrem Rücken spendete, war der einzige Trost, auf den sie hoffen durfte. Doch sie gab ihr Mut, während sie die Felder überall um sie herum in Bewegung geraten sah. Was auch immer es war, das den Frieden dieser Landschaft störte, es kam näher und näher, bis es sie schließlich von allen Seiten umzingelt hatte.
Sie fragte sich, ob ihre Chance auf einen ehrenwerten Tod zur Rettung des Prinzen früher gekommen war, als sie erwartet hatte. Nun denn, sofern das ihr Schicksal war, würde sie es mit offenen Armen begrüßen. Doch sollte sie ihm im Angesicht des praktisch sicheren Todes verraten, wie sie sich fühlte? Würde er sie für ihre Torheit auslachen? Dafür, dass sie, eine sterbliche Frau, sich in einen Elfenprinzen verliebt hatte? Vielleicht aber wusste er das bereits. Seine übersinnlichen Kräfte waren viel stärker als die ihren, und sie konnte nur mutmaßen, wie viel er gesehen hatte, als er in ihren Geist eingedrungen war.
Für immer verloren, trieben ihre Gedanken davon wie Treibholz auf einem reißendem Fluss, als die erste Kreatur sich wie ein Dämon aus tiefster Hölle vor ihnen erhob, ein riesiger, schwarzer Schatten, der wie ein knorriger Baum aus dem Boden zu wachsen schien. Doch es war ein grausiger Irrtum der Natur, denn es riss die Erde mit brutaler Stärke auf, während es sich seine eigene groteske Geburt inmitten der Grashalme erzwang. Igraine schrie auf und griff blindlings nach Elathans Arm - obwohl sie wusste, dass sie ihn nicht stören durfte, da er sich auf den bevorstehenden Kampf vorbereitete.
Igraine hatte noch nicht viele Geschöpfe der Elfenwelt gesehen, doch der Grasdämon ähnelte keinem Wesen, das sie je zuvor zu Gesicht bekommen hatte. Nicht in ihrer wildesten Vorstellung hätte sie den Schrecken erahnen können, der in dieser Verhöhnung des Lebens steckte: die toten, blutroten Augen, die sie aus pechschwarzen Höhlen heraus anstarrten. Die schwarze, ledrige Haut, die ein ekelerregend feuchtes Schimmern trug. Das tiefblaue Fell an seinem Rücken, das der Anpassung des Wesens an seine natürliche Umgebung entsprungen war, denn es sah dem Gras der Ebene trügerisch ähnlich. Bei seinen schnüffelnden Geräuschen wurde ihr übel, denn sie erkannte, was sie bedeuteten. Etwas, das nur als unbändige Gier bezeichnet werden konnte, durchfuhr den Körper des Dämonen wie ein gewaltiger Schauder.
Er roch ihr Blut, und allem Anschein nach war sie sein bevorzugtes Abendessen. Die Kreatur ähnelte entfernt einem verunstalteten Menschen, dem man immer wieder sämtliche Glieder gebrochen hatte. Doch ein Gesicht hatte sie nicht – abgesehen von den schaurigen Augen und dem klaffenden Loch, das der Mund sein musste. Es war gefüllt mit rasiermesserscharfen Zähnen, die nur darauf warteten, sich in lebendes Fleisch zu bohren und Blut zu verschlingen. Als der Dämon aufgeregt seinen Kopf schüttelte, spritzte heißer, stinkender Speichel über Igraine und brannte auf ihrer Haut. Die Arme des Untiers endeten in riesigen Klauen, eindeutig dazu bestimmt, Fleisch und Knochen in Stücke zu reißen.
Zitternd hob sie ihr Schwert. Es war klar, dass ihre erbärmlichen Kampfkünste nicht ausreichen würden, um länger als ein paar Minuten zu überleben, und auch das nur mit Glück. Doch sie würde nicht wie ein verängstigtes Rehkitz herumstehen, während ihr Prinz für ihrer beider Leben kämpfte. Sie konnte den Blick zwar nicht von dem Dämon vor ihren Augen lösen, bemerkte aber aus den Augenwinkeln, dass sich mehrere dieser Kreaturen wie bizarres Unkraut aus dem Gras erhoben hatten und leicht hin und her schwankten. Sie schienen auf etwas zu warten. Der Prinz stand still, doch sie spürte seinen starken, wendigen Körper hinter sich, bereit zum Angriff.
Dann brach schrilles Geschrei aus, und es klang wie die Todesschreie Tausender Seelen. Der Lärm schien nicht aus den Mundöffnungen der Dämonen zu kommen. Er umgab sie vielmehr, als stamme er von ihnen allen gleichzeitig. Igraine zuckte bei diesem schrecklichen Geräusch zusammen. Doch bevor sie dazu kam, sich die Ohren zu bedecken, griffen die Kreaturen wie eine einzige Front an. Ihre Bewegungen waren geschickt und zielgerichtet, wie die von Raubtieren auf der Jagd. Sie hielt den Atem an und schwang ihren Schwertarm, um den ersten Dämon zu treffen. Plötzlich hielt er vor Elathans magischem Schutzfeuer inne und brüllte vor Wut. Er war ihr so nah, dass sie die Hitze seines Atems spüren, seinen vermoderten, ekelerregend süßlichen Gestank riechen konnte. Es erinnerte sie an Blut, und sicher war es das auch. Vielleicht waren die Überreste des letzten Opfers dieses Dämons noch nicht völlig verdaut und stiegen als fauler Gestank aus seinen Gedärmen hervor.
Igraine hörte leisen Gesang hinter ihrem Rücken und wandte sich kurz um, sah, dass der Prinz seine Augen geschlossen hatte. Er murmelte Worte in einer unbekannten Sprache, die nicht nach seiner eigenen klang, seltsam kehlig und doch gleichzeitig melodisch. Ein Schauer lief ihr den Rücken hinunter, und sie spürte, dass etwas Altes erweckt wurde – eine Kraft, die aus den tiefsten Eingeweiden der Erde emporstieg.
Das blutige Schwert in seiner Rechten, hob Elathan die linke Hand, so als versuche er, die näher rückenden Dämonen aufzuhalten. Igraine spürte seine muskulöse Gestalt vor Macht erzittern, bevor ein greller Feuerstrahl aus seiner Handfläche herausschoss. Mit der Geschwindigkeit des Lichtes zerschnitt er die Luft und traf einen der Grasdämonen. Er schrie vor Schmerz, griff nach seiner Brust, als das Zauberfeuer anfing, ihn gnadenlos von innen heraus zu verbrennen. Sein Tod kam, bevor er es erwartete.
Die übrigen Kreaturen schienen für einen Moment bewegungsunfähig, gebannt von dem alten Zauber, der die Luft um sie herum vor Energie knistern ließ. Mit jedem Augenblick wurde er stärker und kroch wie ein elektrischer Schlag unter Igraines Haut. Mit einer schnellen Bewegung seines Handgelenks lenkte der Elf einen weiteren rot glühenden Feuerpfeil gegen die Feinde. Als er die erste Reihe der Dämonen traf, gingen sie wie Strohballen in Flammen auf.
Die Stille brach, und die Monster schüttelten ihre lähmende Furcht ab. Erbittert warfen sie sich gegen den magischen Kreis. Es schien sie nicht zu kümmern, dass ihr blaues Fell brannte und ihre ledrige Haut bis auf das rohe Fleisch von ihren Leibern schmolz. Elathans Flammen funktionierten nicht wie natürliches Feuer. Es erlosch nicht, als die Dämonen versuchten, sich auf dem Boden zu rollen, um es zu löschen, und es bahnte sich seinen Weg durch Haar, Fleisch und sogar Knochen, zehrte sie augenblicklich auf. Nicht einmal ein Aschehäufchen blieb zurück, als jede einzelne Bestie zugrunde ging, eine nach der anderen. Es war, als hätten sie niemals existiert.
Angesichts ihrer schrillen Schmerzensschreie  wollte sich Igraine am liebsten die Ohren zuhalten. Stattdessen hob sie das Schwert und machte sich daran, das nächststehende der Ungeheuer anzugreifen. Der Dämon traf sie mit einem mächtigen Schlag seiner Vorderpranke, und die rasiermesserscharfen Klauen gruben sich tief in ihre nackte Schulter. Sie schrie vor Schmerz auf. Mit einem Mal fand sie Mut und fühlte eine ungeahnte Kraft durch ihren Körper fließen. Sie vergaß ihre Angst, rammte ihr Schwert tief in das, was nach der Kehle der Kreatur aussah. Purpurnes Blut trat wie ein Strom aus der Wunde hervor, und es floss zu ihren Füßen auf den Boden.
Hinter Igraine stürzte sich der Elf ins Gefecht. Sein Schwert wirbelte durch die Luft und stieß auf einen weiteren Dämon, um seinen Kopf in einem Schlag abzutrennen. Die bizarre Kreatur war zu erstaunt, um ihren eigenen Tod zu bemerken. Ihre Gliedmaßen zuckten wild, bevor sie auf die Knie fiel und zu Boden stürzte. Die Anderen zögerten nur für einen Augenblick, bevor sie angriffen und geradewegs in die feurige Barriere sprangen, die der Prinz errichtet hatte. Elathan bekämpfte mehrere davon zugleich. Sein Schwert war ein tödlicher Lichtblitz in der Finsternis, während er die Dämonen weiterhin mit seinen magischen Flammen niederbrannte. Er bewegte sich so schnell, dass er zu tanzen schien, und sein Haar flog wie eine silberne Wolke um seinen Kopf. Ein Engel, dachte Igraine. Er ist mein dunkler Engel.
Seine tödliche Schönheit bannte Igraine nur für einen kurzen Moment, doch der gab einem riesenhaften Dämon genug Zeit, den Kreis zu durchbrechen und sie niederzuschlagen. Seine Klauen zerrissen den weichen Elfenstoff über ihrer Brust und schnitten tief in ihre Haut. Das Ungeheuer packte ihren Knöchel und zerrte sie näher an das stinkende Loch, das seinen Mund darstellte. Lange, scharfe Zähne leuchteten im Mondlicht auf.
Der Prinz brüllte vor Wut, und ein Blitzstoß seines Feuers tötete den Dämonen augenblicklich, brannte sich quer durch seine große, finstere Silhouette. Das Monster ging zu Boden, in zwei Hälften geteilt wie eine zerbrochene Puppe. Schwer atmend sah Igraine zu dem Prinzen auf, der nun über ihr stand. Er beschützte sie mit seinem Leben, während er so viele Dämonen gleichzeitig abwehrte, wie er nur konnte, aus mehreren Wunden blutend. Sie hörte nichts als die schrecklichen Schreie der Kreaturen. Dutzende von ihnen schienen mittlerweile anzurücken, womöglich Hunderte, sie wusste es nicht. Sie wusste nur, dass nicht einmal Elathan sie noch vor dem sicheren Tod bewahren konnte. Es waren einfach zu viele.
Doch wieder hatte Igraine den Prinzen unterschätzt. Als er erneut seine Augen schloss, hob er die Arme über den Kopf, als würde er Kraft aus dem Himmel aufsaugen. Plötzlich brannte es, Feuer überall um sie herum fraß sich in alle Richtungen über die Ebene. Was auch immer es berührte, verbrannte in nur einem Wimpernschlag. Igraine klammerte sich hilflos an Elathans Bein, in der Gewissheit, dass die Flammen sie jeden Moment erfassen würden. Stattdessen geschah nichts, also wagte sie, sich umzusehen. Sie erkannte, dass sie und der Prinz sich in einer sicheren Blase zu befinden schienen, während alles um sie herum – sogar die Luft über ihnen – in Flammen stand.
Sie nahm einige tiefe Atemzüge, um sich zu beruhigen, dann stand sie langsam auf. Sie umarmte Elathans Körper und drückte sich so dicht wie möglich an ihn. Er schien ihre Bewegungen nicht wahrzunehmen, gefesselt von der unvorstellbaren Macht der Magie, die nun seine Sklavin war. Es gab nur noch das Feuer, überall um sie herum.
So schnell es angefangen hatte, so plötzlich war es wieder vorüber. Nichts als Stille blieb zurück. Igraine ließ ihren Blick über die Grasebene schweifen, doch alles, was sie sah, war schwarz verbrannter Boden. Nicht ein einzelner Grashalm war übrig, nicht ein einziger Grasdämon. Ein leises Geräusch machte sich hinter ihr bemerkbar, und in Angst, einer von ihnen hätte doch überlebt, wandte sie sich um. Doch es war nur Ahearn, der noch immer hinter ihnen unter dem Felsen stand. Das Pferd wirkte nervös. Es stampfte mit dem Huf auf den geschwärzten Boden und schüttelte seine Mähne. Darüber hinaus hatte es den Angriff unbeschadet überstanden und war in bester Verfassung.
Elathan aber war es nicht. Er schwankte für einen Moment, dann stürzte er zu Boden wie ein gefällter Baum, bevor Igraine ihn auffangen konnte. Noch immer war sie zu schockiert, um über das eben Geschehene nachzudenken. Seine Namen ausrufend, warf sie sich neben ihm auf den Boden und nahm seinen Kopf in ihren Schoß. Besorgt sah sie in sein blasses, schönes Gesicht, suchte nach einem Lebenszeichen. Seine Augen waren geschlossen, und er bewegte sich nicht. Doch zu ihrer Erleichterung atmete er gleichmäßig.
Wie es schien, war ihr Prinz vor Erschöpfung in Ohnmacht gefallen.
Und zweifellos würde er sie umbringen, sollte sie je einer lebenden Seele ein Sterbenswörtchen darüber verraten.






 
  
 
9. Kapitel
Das Gasthaus
 


 Pferde waren unglaubliche Kreaturen. Wäre Ahearn nicht gewesen, hätte Igraine es allein nie geschafft, Elathan zu dem Gasthaus zu bringen. Der Hengst kniete sich an die Seite seines Elfenherrn und drückte seinen Körper flach auf den Boden. Nur so konnte sie den schweren, bewusstlosen Prinzen auf den Pferderücken ziehen. Als Ahearn aufstand, nahm sie die Zügel und begann ihre lange Wanderung über das, was einst die Blaue Ebene von Debethea gewesen war. Jetzt war nichts mehr übrig als weite Felder verbrannter Erde. 
Die Sonne war schon aufgegangen, nachdem sie zuvor stundenlang mit Elathans Kopf in ihrem Schoß dagesessen hatte, unfähig, sich zu bewegen oder auch nur nachzudenken. Kopfüber über einem Pferderücken war keine sehr würdige Art zu reisen für einen Prinzen, aber das war momentan alles, was sie für ihn tun konnte. Seine Rüstung war mit Blut beschmiert, und sie wusste nicht, wie viel davon sein eigenes war. Selbst wenn sie ihn weiter untersucht hätte, wäre ihm damit nicht viel geholfen gewesen. Sie besaß weder genug Wasser, um seine Wunden richtig zu reinigen, noch ein sauberes Tuch, um sie zu verbinden.
Sie blickte an sich hinunter und bemerkte, dass sie vollkommen verwahrlost aussah. Ihre Kleidung bestand praktisch nur noch aus Lumpen, zerrissen von den Krallen der Dämonen. Sie war mit Schmutz und getrocknetem Blut bedeckt und hatte mehrere Wunden davongetragen. Am schlimmsten waren die auf ihrer Schulter und ein tiefer Schnitt über der Brust, der immer noch blutete, wenn sie sich zu schnell bewegte. Wahrscheinlich musste er genäht werden. Sie war froh, dass Elathan ihr von der Herberge auf der Ebene erzählt hatte. So hatte sie zumindest eine ungefähre Idee, wohin sie sich wenden sollte. Nach dem Kampf mit den Dämonen war ihr Orientierungssinn völlig verloren gegangen. Die Landschaft sah in jeder Richtung gleich aus, wohin sie auch ihren Kopf drehte.
Vielleicht existierte kein einziger Kompass hier in dieser Welt, und die Elfen reisten mithilfe eines magischen Instinkts. Aber da sie keinen anderen Fixpunkt hatte, nicht einmal einen einzigen Baum oder Berg, folgte sie der Richtung des Mondes, der bereits schwach sichtbar am klaren Himmel des Nachmittags stand. Ein lächerlicher Gedanke kam ihr in den Sinn, und sie grinste unwillkürlich. Damals in der Schule hätte sie vielleicht doch den Pfadfinderinnen beitreten sollen. Möglicherweise hätte sie dort etwas über das Überleben in der Wildnis gelernt. Man konnte nie wissen, wann man einmal in einer verkohlten Graswüste gestrandet sein würde und noch dazu einen verwundeten Elfenprinzen mit sich herumschleppte. 
Der kalte Wind über dem Flachland zerrte an ihren zerrissenen Kleidern und ließ sie frösteln. Ihre Füße taten weh, und sie war schwach vom Blutverlust. Aber wenn sie hinter Elathan in den Sattel kletterte, würde das Pferd nicht mehr lange durchhalten. Und wenn es seinen Herrn nicht mehr tragen konnte, würden sie die Herberge niemals rechtzeitig erreichen. Die Sonne stand schon sehr niedrig, und wer wusste schon, ob nicht einige der Grasdämonen überlebt hatten und bereits im Boden lauerten, um sich zu rächen?
Igraine beschloss, für einen kurzen Moment anhalten, um einen Schluck aus Elathans lederbezogener Flasche zu trinken. Dann sah sie nach dem Prinzen, nahm seine Hand und rief ihn bei seinem Namen. Er war immer noch bewusstlos. Sie hob den Kopf und versuchte, ihm etwas Wasser einzuflößen, aber es gelang ihr nur, seine Lippen zu benetzen. Sie mussten irgendwo einen Unterschlupf finden, und zwar sehr bald.
Sie richtete ihren Blick auf den Horizont und kniff die Augen zusammen, um zu sehen, ob es eine Veränderung in der Landschaft gab. Vielleicht einen Hügel oder Baum, sodass sie abschätzen konnte, wohin sie ging. Aber es war überall dasselbe verbrannte Land, wohin sie auch den Kopf drehte.
Plötzlich geschah etwas Seltsames mit ihren Augen. Sie konnte nichts mehr wahrnehmen, nicht einmal Dunkelheit. Es fühlte sich an wie die dunklen Flecken, die man sah, nachdem man zu lange in die Sonne geblickt hatte. Aber bevor sie überhaupt darüber nachdenken konnte, warum sie plötzlich blind geworden war, konnte sie wieder sehen. Sie zuckte überrascht zusammen.
Nur ein paar Schritte von ihr entfernt waren in der Mitte der Ebene vor ihr die Umrisse eines großen Gebäudes erschienen. Es sah genauso aus, wie man sich ein mittelalterliches Gasthaus vorstellt. Da waren ein zweistöckiges Hauptgebäude mit Strohdach und zwei kleinere Häuser auf der Rückseite. Eine äußere Leiter führte zur oberen Etage, die vollständig von einem Holzbalkon umgeben war, und wo sich wahrscheinlich die Zimmer befanden. Die Ställe waren auf der rechten Seite des Hofes, der von einer schmalen, mit Efeu bedeckten Mauer umschlossen war. Zu Igraines Erstaunen war die Herberge von saftigem blauen Gras umringt, das sich sanft im Wind bewegte. Zweifellos besaß dieses Gasthaus seine eigene Magie, da es nicht von dem verheerenden Brand berührt geworden war. Es war, als ob das Haus ihr erlaubt hatte, es zu finden - gerade als sie dringend einen sicheren Ort brauchte, um die Nacht zu verbringen.
Kopfschüttelnd wurde sie sich bewusst, wie lächerlich dieser Gedanke war. Wie konnte ein Gebäude darüber entscheiden, gefunden zu werden? In diesem Moment öffnete sich plötzlich die Tür und Calatin rannte heraus, als ob Höllenhunde hinter ihm her wären. Er schützte seinen rothaarigen Kopf mit einer Hand, was klug war, da mehrere Stücke schweren Tongeschirrs nach ihm flogen. Ein Teller, eine Schüssel und einen Krug voll Bier, dann sogar ein Holzschemel. Igraine musste anerkennen, dass er sich sehr schnell bewegte, trotz seines silbernen Kettenhemds. Er duckte sich gerade noch rechtzeitig, bevor alles auf den Boden fiel und in Stücke zerbrach. Dann eilte er aus dem Hof. In sicherer Entfernung der Herberge blieb er lachend stehen, mit einem Ausdruck auf dem Gesicht, der nur als elfische Verschmitztheit bezeichnet werden konnte. Da entdeckte er sie schließlich neben dem Pferd, das den ohnmächtigen Prinzen trug. Er blieb wie angewurzelt stehen.
Dann verzog sich sein Mund zu einem breiten, glücklichen Grinsen, und er lief geradewegs auf Igraine zu, um sie in einer fast schmerzhaften Umarmung zu umfangen. Bevor sie etwas sagen konnte, fühlte sie seinen Mund auf ihrem. Seinen Kuss konnte man in keiner Weise als brüderlich beschreiben. Für einen kurzen Moment war sie so schockiert, dass sie es geschehen ließ. Seine Lippen erforschten sie leidenschaftlich, so weich und sinnlich, dass es ihr den Atem raubte. Dann dachte sie nicht mehr daran, was für ein großartiger Küsser er war, sondern hob die Hand, um ihn zu ohrfeigen. Nun erst löste er sich von ihr und hielt lachend ihr Handgelenk fest. „Warum so aufgebracht, meine schöne Menschenfrau?“, rief er amüsiert. „Ich wollte nur meine Freude darüber ausdrücken, dass Ihr noch am Leben seid.“ 
„Und welche Gefühle verspürt Ihr für Euren Prinzen, der im Moment mehr tot als lebendig ist?“, fragte sie ihn und deutete auf Elathan.
„Oh, er.“ Calatin blickte auf den schlafenden Prinzen und tätschelte beiläufig seine Schulter. Er wirkte nicht übermäßig besorgt über den schlechten Zustand seines Freundes. „Ich mache mir eigentlich keine Sorgen um ihn. Er ist so stur wie eine Bulldogge, wenn es ums Sterben geht. Üblicherweise kämpft er einfach immer weiter, bis alle anderen tot sind. Er ist nur ein wenig abgeschlagen. Aber da ihr die Herberge vor Einbruch der Nacht nicht erreicht hattet, war ich nicht sicher, ob er es schaffen würde, mit so vielen Dämonen zu kämpfen und Euch zur gleichen Zeit zu beschützen. Ihr Menschen seid so zerbrechlich." Galant verbeugte er sich vor ihr und küsste ihre Hand. „Ich bin jedenfalls sehr glücklich, Euch unverletzt zu finden, Mylady.“ Als sein smaragdgrüner Blick ihren traf, wusste sie, dass er es ernst meinte.
„Wer hat Euch übrigens all dieses Geschirr nachgeworfen - und den Hocker?“, fragte sie unschuldig.
Er zuckte mit den Achseln. „Ach, da ging es nur um ein kleines Würfelspiel mit Trollen. Sie sind nicht sehr klug, wisst Ihr. Ich habe ihr ganzes Gold gewonnen.“
„Habt Ihr sie betrogen?“
„Wie könnt Ihr nur glauben, ich sei solcher Untaten fähig, Lady Igraine?", sagte er mit einem gespielt verletzten Ausdruck auf seinem Gesicht. Als sie ihn wissend anlächelte, lachte er. „Wir sollten euch beide nun schnell ins Gasthaus bringen.“ Er bot ihr seinen Arm an und nahm Ahearn mit der anderen Hand bei den Zügeln. Dann führte er sie in den Hof. Als er sah, dass sich dort keine Gäste aufhielten, führte er das Pferd um das Haus herum zu dem kleinen Stall, der sich auf der Rückseite befand. Bevor er Elathan von Ahearns Rücken hob, wandte sich Calatin noch einmal Igraine zu. Er bedachte sie mit einem jungenhaften, flehenden Blick, bei dem ihm jede Frau, ob alt oder jung, alle Wünsche erfüllt hätte. Sie vermutete, er hatte ihn schon viele Male zuvor erfolgreich eingesetzt.
„Ich nehme doch an, Ihr werdet Elathan nicht sagen, dass ich Euch geküsst habe? Es war lediglich als Zeichen der Freundschaft und meiner … keuschen Bewunderung gemeint. Ich halte es nicht für notwendig, ihn mit solchen Nebensächlichkeiten zu belasten. Er muss sich ohnehin um so vieles sorgen - wie die Rettung seines Königreichs, zum Beispiel.“ 
Igraine warf ihm einen scharfen Blick zu und hob skeptisch eine Augenbraue. „Er würde Euch umbringen, wenn er es wüsste, nicht wahr?“
Calatins Grinsen zeigte, dass sie richtig geraten hatte. „Ich hatte keine andere Wahl, als die Situation auszunutzen. Schließlich ist er nicht jeden Tag bewusstlos.“
 

 
Elathan hatte nun schon zwei ganze Tage und Nächte auf dem großen, grob gezimmerten Holzbett geschlafen. Wie er befohlen hatte, war ihnen das beste Zimmer des Gasthauses zugewiesen worden. Eamon, der Wirt, hatte von Calatin erfahren, dass ein Mitglied der königlichen Familie verwundet und bewusstlos in seinem Stall lag. Als er Elathan erblickte, hatte er den überraschten Ausdruck auf seinem Gesicht nicht verbergen können, denn er erkannte ihn. Sofort hatte der stämmige Elf in aller Eile das Schlafgemach vorbereitet und Calatin persönlich geholfen, den Prinzen die Hintertreppe hinauf zu tragen. So hatte keiner der Gäste Gelegenheit gehabt, einen genaueren Blick auf ihn zu werfen.
Mit Calatins Hilfe hatte Igraine die schwere Rüstung des Prinzen entfernt und ihn entkleidet, damit sie seine Wunden reinigen konnte. Dann wusch sie das getrocknete, schwarze Blut der Dämonen ab, das überall an seiner blassen Haut klebte. Sie errötete, als sie Elathans nackten Körper in Calatins Gegenwart berührte. Aber dem gut aussehenden Elfenzauberer war nun nicht mehr nach Scherzen zumute. 
Seine Augen verrieten echte Sorge um seinen Freund, als er bemerkte, dass Elathan nicht nur von dem Einsatz seiner Feuermagie geschwächt war. Der Prinz litt auch an einem Fieber, das von seinen Verletzungen durch die giftigen Klauen und Zähne der Dämonen herrührte. Offensichtlich besaß Calatin die Fähigkeit, zu heilen. Er schloss die kleineren Schnitte durch rituelle Worte, die er leise vor sich hinmurmelte. Seine Hände schienen mit einem schwachen, silbernen Licht zu glühen, als er sie einen Fingerbreit über Elathans Körper bewegte, ohne ihn zu berühren. Als er damit fertig war, nähte er die größten Wunden mit einer feinen Nadel, die er zusammen mit dem Garn aus einem kleinen Lederbeutel an seinem Gürtel holte. „Ein paar Narben mehr für Euch, mein Freund“, murmelte er, aber er lächelte nicht dabei.
Sobald die Wunden des Prinzen mit sauberem Leinen verbunden waren, deckte Calatin ihn zu und wandte sich an Igraine. „Ich habe alles in meiner Macht stehende getan, um seine Wunden zu heilen“, sagte er, „doch das Fieber muss er aus eigener Kraft bekämpfen. Er ist stark, Mylady“, fügte der Zauberer hinzu, als er die Angst in ihren Augen sah. „Aber was ist mit Euch?“
„Ich? Was meint Ihr?“, entgegnete Igraine verwirrt.
„Die Dämonen verwundeten auch Euch. Lasst mich einen Blick darauf werfen.“ Ohne auf ihre Zustimmung zu warten, setzte er sie vor sich auf einen hölzernen Schemel und kniete sich an ihre Seite. Er untersuchte die Wunde an ihrer Schulter und heilte sie mit seinen Händen, so wie er es mit Elathan getan hatte. Dann sah er den klaffenden Schnitt, der von dem oberen Teil ihrer Brust fast bis an die Kehle reichte. Die Verletzung hatte sich etwas geschlossen, aber es sickerte immer noch Blut daraus hervor.
„Ich werde das nähen müssen, Mylady“, sagte er. "Doch sorgt Euch nicht deswegen. Ihr werdet nichts fühlen, und meine Stiche sind feiner als die der besten Näherinnen im Schloss. Es wird keine Spur auf Eurer zarten Haut zurückbleiben.“ Er zwinkerte ihr zu und versicherte ihr nochmals, es werde ihm ein Vergnügen sein, sie zu heilen. Daher ging Igraine davon aus, dass ihre Verletzungen nicht so schwer wie die von Elathan waren. In der Tat spürte sie die Schnitte und Kratzer kaum, so besorgt war sie um ihren Liebsten. 
Calatin hatte ihr die Wahrheit gesagt. Der Elf begann, sanfte Worte zu murmeln, während er sie behandelte. Tatsächlich fühlte sie nicht den geringsten Schmerz, als seine langen, eleganten Finger ihre Haut mit den feinsten Stichen, die sie je gesehen hatte, zusammennähte. Sie zweifelte nicht daran, dass keine Narbe zurückbleiben würde, so wie er versprochen hatte. Als er fertig war, nahm er ihre Hand in seine und schaute ihr in die Augen. Sie war erstaunt, dass er dieses Mal nicht mit ihr flirten wollte. Er wirkte ernst, als er zu sprechen begann.
„Igraine, es gibt Dinge, die Ihr wissen müsst. Ich will ehrlich zu Euch sein. Nun … ich bin mir nicht sicher, ob Elathan dieses Fieber überleben wird. Die Wunden allein würden nicht ausreichen, ihn zu töten, aber das Gift der Dämonen ist bereits in seinem Blut. Ich habe all meine Magie eingesetzt, ihm zu helfen, aber er ist so tief bewusstlos, dass ich ihn nicht mehr erreichen kann. Es ist jetzt seine eigene Entscheidung, ob er um sein Leben kämpfen will oder nicht. Aber er weilt bereits seit Langem auf dieser Welt, und … Es kommt manchmal vor, dass selbst die Unsterblichen glauben, genug gesehen zu haben. Manche von uns denken ab einem gewissen Alter, es sei an der Zeit, zu gehen.“ Er hielt einen Moment inne, während sie die schreckliche Bedeutung hinter seinen Worten zu verstehen versuchte. Ihr Gesicht war aschfahl geworden. 
„Es gibt so viele Dinge, die ich Euch gerne über unser Reich erzählen würde, wenn ich nur mehr Zeit hätte. Über Ruadan, Elathans Halbbruder. Er ist zwar noch nicht gekrönt, doch da König Bres alt und schwach geworden ist, regiert er das Elfenreich schon seit Jahren. Aber in Wahrheit ist er nur eine Spielfigur seiner rücksichtslosen Mutter, Breena, und erfüllt ihr jeden Wunsch. Ihr schlimmstes Verbrechen ist das Gesetz, das den Gebrauch von Magie verboten hat. Es sei denn, man bittet sie um Erlaubnis, aber die wird niemals gewährt. Ich wünschte, ich könnte Euch erklären, was dies für mein Volk bedeutet. Die Menschen verstanden niemals viel von Zauberei, sodass sie andere Wege fanden, um sich das Leben zu erleichtern. Aber die Fae sind hilflos ohne ihre Magie, denn es ist alles, was sie kennen. Ohne sie müssen sie zusehen, wie ihre Kinder sterben, wenn sie krank werden. Ihre Felder werden unfruchtbar und es wird bald nichts mehr zu essen geben. Sie werden nicht in der Lage sein, sich vor ihren Feinden verborgen zu halten.“
„Meint Ihr damit die Menschen?“, fragte Igraine nachdenklich.
Der Elf senkte den Blick. „Verzeiht mir, Mylady. Ich wollte Euch nicht beleidigen. Doch Ihr müsst wissen, dass es Krieg geben wird, wenn Ruadan König wird. Zuerst gegen seine eigene Rasse, bevor er versuchen wird, die menschliche Welt zu unterwerfen. Aber da er noch nicht gekrönt ist, ist noch nicht alles verloren. Sobald er einmal König ist, kann ihm niemand das Recht auf den Thron streitig machen, nicht einmal der rechtmäßige Erbe des Reiches. Dies ist der Grund, warum ich Euch sofort verlassen muss - um Elathans Armee wieder zu vereinen. Die meisten seiner Männer haben sich rund um das Schloss versammelt und erwarten seine Rückkehr. Ich habe ihre Verstecke mit meiner Magie geschützt. Ruadan wird sie nicht finden, gleichgültig, wie oft er seinen Wachen befiehlt, sie zu suchen“, fügte er nicht ohne Stolz hinzu. Dann wurde seine Miene erneut ernst. „Auch ohne Elathan werden wir mit all unserer Kraft versuchen, diese Krönung zu verhindern - bis mein Prinz sich erholt hat und sich uns anschließen kann, um das Reich zurückzuerobern.“ 
Nachdem er ihr genaue Anweisungen gegeben hatte, wo die verborgene Armee in den Wäldern zu finden war und wie man die magische Barriere überwinden konnte, erhob er sich und verneigte sich vor Igraine. 
"Lebt wohl, Mylady, bis wir uns wieder treffen. Wenn Ihr etwas braucht, ruft einfach Eamon, den Wirt. Ihr könnt ihm vertrauen. Und denkt daran, es ist von größter Wichtigkeit, dass der Prinz am Leben bleibt. Sein Volk braucht ihn. Da Ihr seine Liebessklavin seid und sein Blut in Euch tragt, seid Ihr ein Teil von ihm. Sollte die Notwendigkeit entstehen ...". Zu ihrem Erstaunen errötete der Elf tief, bis hin zu den Wurzeln seiner kupferfarbenen Haare. „Nun, ich bin sicher, Ihr wisst, wie Ihr ihm einen Teil seiner Kraft zurückgeben könnt. Eure Verbindung ist stärker als jeder Heiltrank - viel mehr, als meine eigene Magie erreichen kann."
Sie nickte und verstand, was er meinte. „Ich würde ihn gerne meinen letzten Tropfen Blut trinken lassen, wenn ihn das retten würde, Calatin. Seid versichert, dass er sich Euch und Euren Männern sehr bald anschließen wird.“
Er warf einen besorgten Blick auf das Bett, aber schenkte ihr sein gewohnt charmantes Lächeln, bevor er den Raum verließ. „Ihr seid eine sehr mutige Frau, Igraine. Mir tun jetzt schon Elathans Feinde leid, sollten sie Euch jemals über den Weg laufen. Ich hoffe, ich werde diesen Tag bald erleben.“
Sie starrte ihm nach. Plötzlich fühlte sie sich sehr einsam, gestrandet in diesem fremdartigen Land. Seufzend erlaubte sie sich einen Moment schamlosen Selbstmitleids. Wohin sollte sie gehen, falls der Prinz nicht überlebte?
Aber er würde nicht sterben, nicht, solange sie es verhindern konnte. Ein leises Geräusch vom Bett ließ sie herumwirbeln.
„Igraine?“, flüsterte Elathan und streckte ihr die Hand entgegen. Er hatte einen fiebrigen Glanz in seinen Augen, und sein Gesicht war fast so blass wie die Bettlaken, auf denen er lag.
Ihre schlafender Prinz war endlich erwacht.
Elathan stöhnte auf vor Schmerz, als er sich aufrecht hinsetzte. "Verdammte Grasdämonen", fluchte er. "Ich hoffe, ich habe sie alle vernichtet.“
Igraine eilte an seine Seite und nahm seine Hand. „Das hast du. Aber jetzt müssen wir dafür sorgen, dass sie dich nicht auch noch umbringen. Leg dich hin“, befahl sie mit einer so festen Stimme, dass der Elf erstaunt die Brauen hob. „Ihr Gift hat dich geschwächt, mein Prinz“, fuhr sie fort. Als er sich im Bett zurücklegte und die Augen schloss, küsste sie ihn zärtlich auf die Stirn. 
Er lächelte. „Mit solch einer liebevollen Pflege werde ich in kürzester Zeit heilen. Ich gehe davon aus, dass du es irgendwie geschafft hast, mich in das Gasthaus zu bringen. Was ist passiert? Das Letzte, woran ich mich erinnere ...".
„Wir können später reden. Ruhe jetzt, Geliebter“, sagte sie, bevor sie darüber nachdachte, wie sie ihn richtig ansprechen sollte. „Mylord“, korrigierte sie sich schnell, aber der Prinz schien keine Einwände zu haben, denn er lächelte immer noch mit geschlossenen Augen. Vielleicht war sein Lächeln sogar ein wenig breiter geworden. Sie brachte ein Glas Wasser an seine Lippen, und nach ein paar Schlucken schlief er wieder ein. Aber nun war es eine gute Art von Schlaf, nicht die tiefe Bewusstlosigkeit, in der er vorher gewesen war.
Er ließ ihre Hand nicht los, und so legte sich Igraine neben ihm auf das Bett. Sie kuschelte ihren Kopf an seine Schulter und konnte nicht widerstehen, ihr Gesicht in seiner seidenen Haarpracht zu vergraben. Es war unwiderstehlich, von seinem wunderbaren Duft umgeben zu sein. Sie würde nie genug von ihm bekommen, auch wenn sie noch hundert Jahre lebte - was nicht sehr wahrscheinlich war, fügte sie traurig in Gedanken hinzu. Was würde sie geben, um ihr ganzes Leben mit ihm verbringen zu dürfen, oder gar unsterblich zu sein. Sie würde für immer an seiner Seite bleiben.
 Aber es war sinnlos, jetzt alle Möglichkeiten zu erwägen, da sie so müde war. Sie hatte kaum geschlafen, seit sie die Herberge erreicht hatten. Darum gab sie jetzt ihrem Körper genau das, was er brauchte. Sie schmiegte sich so nah wie möglich an Elathan, ohne ihm Schmerzen zu bereiten.
Es war tief in der Nacht, als sie plötzlich aus dem Schlaf aufschreckte und aufrecht im Bett saß. Eine Kerze brannte auf dem Nachttisch. Zweifellos hatte Rhea sie angezündet, während sie schlief, obwohl sie die Elfe nicht gehört hatte. Die mütterliche Wirtin war sehr nett zu Igraine gewesen und hatte sie sogar mit neuen Kleidern versehen. Sie waren einfach, aber passten ihr perfekt - eine langärmelige graue Tunika mit engen Hosen und ein Umhang mit Kapuze. Die Kleidungsstücke waren aus feinster Wolle gesponnen. 
Glücklicherweise hatten Igraines Stiefel die bisherige Reise überlebt. Eine herzhafte Mahlzeit aus Brühe, Brot und Käse wartete auf sie auf dem großen Tisch in der Mitte des Raumes, zusammen mit einem Krug frischen Wassers und sauberer Bettwäsche. Sie erinnerte sich nur noch verschwommen daran, dass sie aufgewacht war und sich ausgezogen hatte. Der fiebernde Prinz hatte sie ausreichend warm gehalten.
Sie war jetzt ernsthaft um ihn besorgt. Schnell schwang sie ihre Beine über den Rand des Bettes und zog die Decke zurück. Elathans nackter Körper, immer noch stark und muskulös, schien durch ein inneres Feuer zu verbrennen. Seine Haut wirkte ungesund, beinahe durchscheinend. Außerdem schwitzte er nicht, was zumindest bei Menschen dazu beigetragen hätte, das Fieber zu brechen. Als sie ein feuchtes Tuch nahm und versuchte, sein Gesicht zu kühlen, öffnete er für einen Moment die Augen und starrte sie blind an. Er neigte den Kopf zur Seite, als ob er über etwas nachdenken müsste. Dann aber schien er sie zu erkennen. „Liebliche Igraine“, flüsterte er heiser.
Sie schrie überrascht auf, als er plötzlich ihre Taille packte und sie in einer engen Umarmung an sich zog. Er rollte auf seine Seite und drückte sie mit seinem Gewicht in die weichen Laken. Sie genoss das Gefühl für einen Moment, bevor sie ihre Hände gegen seine breite Brust drückte. „Mein Prinz“, keuchte sie, „du solltest nicht ...“
Ihre Worte gingen verloren, als er den Kopf beugte und sie wie ein Ertrinkender küsste, voller Leidenschaft. Er hielt sie so fest, dass sie keine Chance hatte, zu entkommen. Schließlich beugte sie sich seinem Verlangen und küsste ihn mit all ihrer Liebe zurück. Sie erkannte, dass er noch in seinen Fieberträumen verloren war und instinktiv auf ihre weibliche Präsenz reagierte. Aber sie fühlte sich so gut, so unglaublich lebendig, wenn sie in der Nähe dieses Elfen war, der sie so sehr begehrte. Der Kuss entfachte ein Feuer in ihnen, das nur durch ihre Vereinigung gelöscht werden konnte. Sie stöhnte in seinen heißen Mund, als seine Zunge ihre Lippen teilte und sich mit ihrer eigenen in einem langsamen, sinnlichen Tanz paarte. Sein Geschmack war berauschend wie starker Rotwein. Jede seiner Berührungen erweckte ungezähmte Leidenschaft in ihr. 
Obwohl er vor Fieber brannte, zeigte sein Körper kein Zeichen von Schwäche, als sie ihn hart an ihrem Oberschenkel fühlte. Er rieb sich verführerisch an ihrer Haut. Sie wünschte sich nichts mehr, als ihn in sich zu fühlen. Aufstöhnend versuchte sie, ihn zu der Stelle zu manövrieren, wo sie ihn am meisten brauchte. Doch selbst jetzt spielte er das Spiel nach seinen eigenen Regeln, und er hielt plötzlich inne. Sein zufriedenes, tiefes Lachen machte sie wütend. Sie packte seine Schultern, um ihn zu sich herunterzuziehen. 
„Mein“, flüsterte er wieder und bedeckte gleichzeitig ihre Brüste mit seinen starken Händen. Er rieb sanft über ihre aufgerichteten Spitzen, und sie drückte sich fest gegen seine Handflächen. Stöhnend warf sie den Kopf zurück und entblößte ihm ihren Hals. Sofort spürte sie seine Lippen darauf. Er küsste sie, reizte ihre Haut mit sanften Bissen. Seine Zunge liebkoste sie, während sein Mund bis zu ihrem Ohrläppchen hinaufwanderte. Igraine zitterte vor Verlangen.
Unerwartet umfasste er ihre Oberarme, sodass sie sich nicht wegbewegen konnte. Wimmernd spreizte sie die Schenkel für ihn und schlang ihre langen Beine um seine Taille. Er brauchte keine weitere Aufforderung. Verführerisch rieb er sich an ihrer Weiblichkeit, die feucht und bereit für seine Berührung war. Als er in ihr samtiges Fleisch eindrang, biss er gleichzeitig in ihren Hals, wie ein sich paarender Wolf. Seine scharfen Zähne gruben sich in ihre Haut, gerade tief genug, um einen Geschmack ihres süßen Blutes zu bekommen. Er kostete sie genüsslich, während primitive Laute der Lust ihrer Kehle entwichen.
Er bewegte sich in ihr mit heftigen Stößen, und sie erkannte, wie sehr er sich immer zurückgehalten hatte, als sie sich zuvor liebten. Seine Instinkte hatten nun die Oberhand gewonnen, da sein Verstand vom Fieber getrübt war. Sie wusste, dass ihr menschlicher Körper vermutlich noch zu schwach war, um die uneingeschränkte Leidenschaft eines Elfen zu ertragen. Dennoch war sie entschlossen, ihm all ihre Stärke, jeden Funken ihrer Lebenskraft zu übertragen - was immer er brauchte, um sich selbst zu heilen. Ergriffen von einer Flut von Empfindungen, so intensiv, dass es ihr den Atem raubte, kam sie zum ersten Mal. Es war ein Gefühl, als ob sie von einer mächtigen Strömung davongetragen wurde, die sie hinaus in die See zog. Sie spürte seinen starken, schnellen Herzschlag, während er ihr Geschenk annahm, mit ihrer Hilfe seinen Körper vom Gift befreite. Für einen kurzen Augenblick versuchte er, sich von ihr zu lösen, doch sie hielt ihn zwischen ihren Schenkeln gefangen. Sie ritt ihn, drängte ihn dazu, sich noch tiefer in ihrem Körper zu verlieren.
Unfähig, sich noch länger zu kontrollieren, liebte er sie mit harten, wilden Bewegungen, stöhnte auf, während er alles annahm, was sie ihm so bereitwillig gewährte. Seine Männlichkeit in ihr schien noch größer zu werden, und ihr Körper passte sich ihm an. Nie hatte sie ein derart exquisites Gefühl erlebt, solch vollkommene Hingabe. Ihre ekstatischen Schreie hallten von den Wänden der Kammer wieder, während sie wieder und wieder kam, und jedes Mal war kraftvoller. Sie waren vollständig vereint, während ihre Kraft seinen Körper heilte, dann seine Seele. Sie spürte, wie er allmählich seine Stärke zurückerlangte, als das Gift aus seinem Blut gezwungen wurde. Igraine spannte ihre inneren Muskeln an, nahm ihn tiefer in sich auf, bis sie seinen Höhepunkt nahen spürte. Diesmal war sie es, die ihre Stirn an seine legte, und plötzlich teilte sie seine Empfindungen mit ihm, kam ein weiteres Mal. Tränen liefen über ihre Wangen, als sie ihn fest in die Arme schloss.
Igraine hörte Elathans Stimme in ihrem Kopf flüstern, und es waren immer wieder die gleichen Worte. Tá grá agam duit. 
Sie wusste, was es bedeutete. Ich liebe dich. Ihr Herz sang mit überquellender Freude. Dieser starke, wundervolle Krieger aus einer anderen Welt liebte sie, und sie erwiderte seine Gefühle von ganzem Herzen. Bevor schließlich ihre letzte Kraft verbraucht war und sie in die einladende Dunkelheit driftete, schickte sie ihm einen Gedanken in der Hoffnung, dass er sie hörte. Sie schloss die Augen und verspürte seine überwältigende Freude, aber auch einen Anflug von Furcht, als er ihre letzten Worte wahrnahm.
Ich liebe dich, daran wird sich niemals etwas ändern. Jetzt lebe, mein Prinz. Lebe für uns beide.
 

 
Das warme, beruhigende Wasser umgab ihren Körper und streichelte ihre Haut. Es war ein wunderbares, tröstliches Gefühl, und sie sagte sich, dass der Tod gar nicht so schlimm war. Aber als ihr Bewusstsein langsam wieder zurück an die Oberfläche drängte, berührte nicht nur das Wasser ihre Haut, sondern auch die Wärme einer Hand. Anscheinend weilte sie doch noch unter den Lebenden. Lange Finger streichelten über die Seite ihres Halses, ihre Schultern und ihren Rücken hinunter, dann langsam wieder empor, fuhren ihre Wirbelsäule nach. Sie seufzte auf vor Vergnügen, als sie von starken Armen umschlossen wurde. Mit einem Lächeln lehnte sie sich zurück, an den großen, zweifellos männlichen Körper hinter ihr. Sie ruhte an einer breiten, harten Brust. Muskulöse Oberschenkel berührten die Außenseite ihrer Beine.
„Elathan“, hauchte sie. „Dann bin ich nicht tot? Oder bist du es auch?“ Sie öffnete die Augen für einen Moment und sah, dass sie in der großen hölzernen Badewanne vor dem Kamin saß. Und sie badete nicht allein.
Ein tiefes Kichern ertönte hinter ihr. „Im Gegenteil, meine Liebe. Ich werde Dir zeigen, dass ich noch sehr lebendig bin." Als Beweis seiner Vitalität drückte er sich fest gegen ihre Hüfte. Dann beugte er sich über sie und knabberte sanft an ihrem Ohrläppchen. Sein Haar fiel über sie wie schimmerndes Gold, klebte an ihrer nassen Haut. Sie hob die Hand und zog spielerisch an einer Strähne.
"Au", sagte er, obwohl es ihn nicht sehr geschmerzt haben konnte. „Ich sehe mit Freude, dass du dich gut genug fühlst, mich wieder zu quälen, Igraine. Du bist schlimmer als die Grasdämonen.“
„Nun, da sie weg sind, muss es ja schließlich jemand tun“, lachte sie, „oder du wirst zu hochmütig und selbstgefällig, Mylord.“
„Oh, das ist es also, was du über mich denkst?“, knurrte er. „Hochmütig, in der Tat. Deshalb habe ich auch keine Skrupel, mich an meiner Menschenfrau zu erfreuen - selbst nachdem sie beinahe gestorben wäre, um meinen kostbaren, königlichen Arsch zu retten.“
Sie war so schockiert von diesem sehr unprinzlichen Kommentar, dass sie in wildes Kichern ausbrach. Der Klang ihres Lachens wurde bald zu einem Stöhnen, als der Prinz ihre Brüste umfasste und ihr gerade fest genug in den Nacken biss, um Schauer der Erregung über ihren Rücken laufen zu lassen.
Plötzlich zog er sich zurück. „Andererseits sollte ich dich erst einmal waschen. Du bist ganz schön schmutzig geworden, als du mich über die Ebene getragen hast.“
„Eigentlich war es Ahearn, der dich getragen hat. Aber ich denke, ich brauche trotzdem ein Bad.“
„Das war auch der Grund, warum ich dich in die Wanne getragen habe. Ich wusste, es würde dich wiederbeleben. Natürlich habe ich dich vorher geheilt. Du hättest etwas von deiner Kraft für dich selbst zurückhalten sollen.“
Er berührte eine Schramme an ihrem Arm mit seinen Fingerspitzen, und ein weiches, goldenes Licht ging von ihnen aus. Es erfüllte Igraine mit Wärme; sie spürte die heilende Kraft auf ihrer Haut. „Es ist die gleiche Magie, die ich benutze, um Feuer zu entfachen", erklärte er. "Es ist ganz davon abhängig, wie viel ich davon einsetze.“
„In meiner Welt sagt man, dass jedes Gift auch als Medizin verwendet werden kann, um damit zu heilen. Es ist nur eine Frage der Dosierung.“
„Also ist es möglich, dass unsere Welten doch nicht so verschieden sind.“
„O doch, das sind sie. Ich glaube nicht, dass ein Mann wie du in meiner Welt existiert.“
„Ich hoffe nicht,“, knurrte er. "Muss ich dich daran erinnern, dass ich ein Elf bin und kein Mann? Wenn jemals ein anderer versuchen sollte, dich zu berühren, würde ich ihn töten.“
Sie schluckte und erkannte, dass es nicht klug wäre, mit ihm über den Kuss zu sprechen, den Calatin gestohlen hatte. Aber der Gedanke an den Zauberer erinnerte sie an die Nachricht, die sie Elathan übermitteln musste. 
„Calatin“, begann sie, „er war sich nicht sicher, ob du ...“ Sie verstummte, da sie nicht genug über die Gewohnheiten der Elfen wusste, um sich höflich auszudrücken. 
„Überleben würdest?“, beendete Elathan ihren Satz. „Also deshalb ging er fort“, murmelte er nachdenklich. „Er ist entschlossen, Ruadans Krönungszeremonie beim nächsten Vollmond zu verhindern. Es war die einzig richtige Wahl - auch wenn ich gestorben wäre. Wenn Ruadan nicht zum König gekrönt wird, ist Calatin der nächste in der Thronfolge.“
Igraine war für einen Moment sprachlos. „Calatin?“
„Oh, hat er es dir nicht gesagt? Er ist mein Cousin ersten Grades auf mütterlicher Seite. Als er ein Kind war, lebte seine Familie im Palast. Wir wuchsen einige Jahre lang zusammen auf, waren beinahe wie Brüder. Aber als mein Vater zum zweiten Mal heiratete“, seine Stimme klang jetzt dunkler, „wollte die neue Königin, Breena, ihren eigenen Sohn als Thronerben sehen. Es war stets ihr sehnlichster Wunsch, ich würde nicht lange genug leben, um König zu werden. Sie bezauberte den König, wie es eben die Art der Nymphen ist, und überzeugte ihn, dass Calatins Vater Conall ein Verräter sei, der sich die Macht über die Krone aneignen und später seinem Sohn übertragen wolle.
Aber es gab nie einen öffentlichen Prozess. Conall wurde im Schlaf von einem unbekannten Attentäter getötet. Seine Frau, Lendabair, die in dieser Nacht glücklicherweise in der Kammer ihres Sohnes geschlafen hatte, war klug genug, mit Calatin zu fliehen, sobald sie vom Tod ihres Mannes hörte. Da sie das Familienerbe nicht beanspruchen konnte, heiratete sie einen Bauern. Trotzdem lehrte sie Calatin die magischen Bräuche seiner Familie und stellte sicher, dass er nie vergaß, wer für den Mord an seinem Vater verantwortlich war.“ 
 „Breena“, flüsterte Igraine und merkte, wie Elathan hinter ihr nickte. „Aber wie kam es, dass er wieder an den Hof kam?“
„Er erschien eines Tages ganz offen vor dem König. Bres glaubte immer noch, dass Conall ein Verräter war, doch hat er niemals Söhne für die Verbrechen ihrer Väter verantwortlich gemacht. Daher empfing er Calatin als seinen Neffen vor dem ganzen Hofstaat. Breena konnte nichts dagegen tun, nachdem der König öffentlich sein Wohlwollen bekundet hatte. Calatin war ein erwachsener Krieger, der bis dahin seine Zauberkräfte voll entwickelt hatte. Also war er kein leichtes Ziel mehr für ihre üblen Pläne. Ich nahm ihn unter meinen persönlichen Schutz und machte ihn zum Hauptmann meiner Wache. Er hat sich seit dieser Zeit als treuer Freund erwiesen und mein Leben viele Male gerettet, und ich tat das gleiche für ihn. Außer ihm gibt es niemanden im Reich, der mein uneingeschränktes Vertrauen besitzt - das heißt, bis ich mein Blut mit dir teilte, mo ghrá.“ 
Igraine Herz setzte einen Schlag aus, als sie diesen Ausdruck seines Vertrauens hörte, aber wusste keine passende Antwort. Stattdessen ergriff sie seine Hand, die auf dem Rand der Wanne ruhte, und küsste seine nasse Handfläche. Der Prinz schwieg jetzt. Sie war überrascht, als er eine Flasche mit einer blumig riechenden Flüssigkeit von einem kleinen Tisch neben der Badewanne nahm. Er goss etwas davon in seine Hand und fing an, ihre Haare zu waschen. Seufzend legte sie den Kopf zurück und genoss das Gefühl seiner massierenden Finger.
Offensichtlich gefielen ihm seine neuen Aufgaben als ihre Zofe. Nach einer Weile spülte er ihr Haar mit einem kleinen Eimer aus, wusch ihren Rücken und ihre Schultern. Dann jedoch widmete er sich mit Vorliebe der Vorderseite ihres Körpers. Sie stöhnte, als sie seine seifigen Hände auf ihren Brüsten spürte, die voll und schwer im warmen Wasser lagen. Er wusste genau, wo und wie sie es liebte, berührt zu werden. Aber sie war nicht sicher, ob dies aufgrund ihrer mentalen Verbindung war. In seinem langen Leben musste er viele Erfahrungen als Liebhaber gesammelt haben. Wahrscheinlich beides, entschied sie, bevor ihr Denken endgültig aussetzte.
Er umfasste ihre Taille und hob sie aus dem Wasser, platzierte sie gerade hoch genug, um ihre intimsten Stellen zu erreichen. Sie fühlte, wie er sie liebevoll einseifte, bevor er langsam einen Finger einführte. Aufstöhnend packte sie die Seiten der hölzernen Wanne, unsicher, ob ihre Beine sie viel länger aufrecht halten würden. Der Prinz zeigte sich als ein außerordentlich pflichtbewusster Diener, wenn es um ihr Bad ging. Er wusch sie von innen und außen, und er vergaß auch nicht, die Seife wieder gründlich zu entfernen.
Gerade als sie ihren Höhepunkt nahen fühlte, zog er seine Finger zurück und ersetzte sie durch seine erregte Männlichkeit. Igraine seufzte auf und versuchte, sich auf ihm zu bewegen. Doch er hielt ihre Hüften fest und schob sie quälend langsam nach oben, dann nach unten. Nur gelegentlich stieß er fest in sie, wenn das Verlangen in ihm zu groß wurde. 
„Vorsicht, kleine Sterbliche“, raunte er in ihr Ohr. "Ich habe deinen Körper für eine Nacht schon genug beansprucht. Dieses Mal werden wir es nicht eilig haben.“
Ihr frustriertes Stöhnen war ohne Erfolg, und es blieb ihr keine andere Wahl, als ihn die Geschwindigkeit und den Rhythmus kontrollieren zu lassen. Das Wasser schwappte aus den Seiten der Wanne. Er lachte, als sie sich verzweifelt an ihm rieb. Ihrem Drang nachgebend, legte er eine Hand auf ihren weichen, weiblichen Hügel. Seine Finger glitten zu der Stelle, an der sie so sehr berührt werden wollte. Sie schloss ergeben die Augen, als sie seine kreisenden Bewegungen dort spürte. Sie würde nicht mehr lange brauchen. 
Aber der Prinz hatte andere Pläne mit ihr. Langsam, aber mit unerbittlicher Entschlossenheit, zog er sich aus ihr heraus und ignorierte dabei ihre wütenden Flüche. Er lachte, als sie ihn nacheinander als "arroganten, rücksichtslosen Elfen" und "gewissenlosen Schurken" bezeichnete. Bisher hatte es in seinem langen, unsterblichen Leben niemals jemand gewagt, so zu ihm sprechen. Mit einer schnellen Bewegung drehte er sie zu sich herum und setzte sie rittlings auf seinen Schoß. 
„Sei still, Frau, und diene deinem Prinzen“, scherzte er mit einem herausfordernden Funkeln in den Augen, bevor er die Länge ihrer Haare um seine Hand wickelte und ihren Kopf zu sich zog. Dieses Mal war sein Kuss nicht zärtlich. Seine Lippen nahmen ihre in Besitz, und seine Zunge drang fordernd in ihren Mund.
Sie spürte, wie sehr er sich ihr zuliebe zurückhielt. Ihr Widerstand schmolz dahin, und sie küsste ihn mit all der Sehnsucht, die sie für ihn empfand. Zur selben Zeit erlangte sie wieder Kontrolle und begann, seine ganze Länge hinauf und hinunterzugleiten. Zufrieden, als er in ihren Mund stöhnte, begann sie mit ihren Hüften zu kreisen, während sie ihn ritt, sich an ihm reibend. Er hielt sie eng an seine Brust gepresst, sodass sie seinen wilden Herzschlag fühlte. Mit dem plötzlichen Wunsch, ihn sich untertan zu machen, griff sie in sein Haar und hielt ihn fest. Nun war er ihr Gefangener. Triumphierend zwang sie seinen Kopf zurück, bis er ihr in die Augen sah. „Mein“, flüsterte sie, „du bist jetzt mein, Elf.“
Der Prinz wirkte erstaunt, doch ihre Worte schienen ihm zu gefallen. Is leatsa mé go brách. Sie hörte seine Stimme in ihrem Kopf, so klar und deutlich, als hätte er laut gesprochen. Zum ersten Mal wurde ihr bewusst, dass sie dank Elathans Blut allmählich begann, die Elfensprache zu verstehen. 
Ich bin dein, für immer. 
Mit grenzenlosem Verlangen in seinen Augen bewegte er sich schneller in ihr. Immer wieder drang er in ihren süßen, weiblichen Körper ein. Unvermittelt kam sie, ließ sich von der Flut davontragen. Dennoch hörte sie nicht auf, sich zu bewegen, bis auch er sich aufstöhnend dem Vergnügen hingab, sich in ihr zu verströmen.
„Ich bin dein, Igraine“, sagte er wieder. Dieses Mal war es nur ein Flüstern. "Für immer." 
Er hielt sie so fest in seinen Armen, als wolle er sie nie mehr loslassen. Etwas löste sich plötzlich in ihr, und eine Barrikade, die sie um ihr Herz errichtet hatte, brach zusammen. Dann begann sie, zu weinen. Nachdem sie erst einmal damit angefangen hatte, konnte sie nicht mehr aufhören. Tränen liefen über ihre Wangen und in sein Haar, als sie ihr Gesicht darin vergrub. Es waren Tränen der Liebe und reiner Freude, aber auch Tränen für all die Jahre ihres Lebens, die verschwendet worden waren. Viel zu oft hatte sie Liebe gegeben, die nicht erwidert wurde, so nutzlos wie ein Glas verschüttete Milch. Und schließlich auch Tränen des Bedauerns, da ihr nur noch so kurze Zeit vergönnt sein würde, mit dem zusammen zu sein, den sie liebte.
„Für immer“ würde allzu schnell zu Ende sein.



  
 
 
 
10. KAPITEL
 Die Wache des Prinzen
 
 
 
Sie verließen das Gasthaus mit dem ersten Licht der Morgendämmerung. Eamon gab ihnen alles, was sie brauchten - frische Kleidung, Proviant und Wasser. Elathan kaufte eines der besten Pferde des Wirtes für Igraine, eine elegante, graue Stute mit gütigem Blick. "Ihr Name ist Bébinn", sagte der Wirt, während er einen leichten Sattel auf dem Rücken des Pferdes befestigte. "Er bedeutet ... 
"Schöne Dame", murmelte Igraine. Sie wiederholte den Namen, während sie den Hals der Stute streichelte. "Bay-vin", sprach sie langsam, um zu testen, wie der weiche Klang sich auf ihrer Zunge anfühlte. Elathan warf ihr einen anerkennenden Blick zu. Ihre neu gewonnenen Kenntnisse der elfischen Sprache erfreuten ihn zweifellos. "Ein sehr passender Name", sagte er, ohne die Augen von ihr lassen. Igraine hatte das leise Gefühl, dass sein Kompliment nicht an das Pferd gerichtet war, und sie spürte eine aufsteigende Wärme in ihren Wangen. Während sie die Stute mit Elathans Hilfe bestieg, fiel ihr auf, wie gut ihr das gelang. Schließlich hatte sie niemals das Reiten gelernt. Zum ersten Mal wurde ihr bewusst, wie sehr sie es liebte, mit ihm im Sattel zu sitzen, das Gefühl, seinen starken Körpers hinter sich zu wissen. Aber da noch ein langer Weg vor ihnen lag, würden sie schneller auf zwei Pferden vorankommen, hatte der Prinz ihr versichert. Doch als er ihr die Zügel übergab, bewies sein bedauernder Blick, dass auch er sie in seinen Armen vermissen würde.
Außerhalb des magischen Kreises der Herberge erreichten sie wieder das verbrannte Flachland. Elathan gab den Pferden einen kurzen Befehl, und sie brachen in einen schnellen Galopp aus. Igraine stellte fest, dass sie doch reiten konnte. Sie wusste instinktiv, wie man das Pferd mit den Schenkeln steuerte, ähnlich, wie Elathan es tat. Wahrscheinlich war dies eine weitere Fertigkeit, die sie durch sein Blut erlangt hatte. Ihre unerwarteten Fähigkeiten schienen sich mit jedem Mal zu verbessern, wenn sie sich liebten. Sogar ihr Körper fühlte sich viel besser an - jung, stark und gesund. Es schien, als ob es nicht nur sie war, die einen Teil ihrer selbst dem Prinzen schenkte. Auch er hatte einige seiner Gaben an sie übertragen. Für einen flüchtigen Moment fragte sie sich, ob auch etwas seiner Magie auf sie übergegangen war, aber sie verwarf die Idee schnell wieder. Es war lächerlich. Sie fühlte sich nicht, als ob sie übernatürliche Kräfte hätte. Immerhin war sie menschlich und nicht wie ihr Elf in der Lage, die Mächte anzurufen, die der Erde innewohnten. 
Sie ritten den ganzen Tag und ruhten nur hin und wieder, um die Pferde aus einem Teich oder einem kleinen Bach trinken zu lassen. Eamon hatte sie mit einfachen, aber köstlichen Speisen für ihre Reise ausgestattet. Igraine fühlte sich, als ob sie nie etwas so aromatisches wie das dunkle Brot, den Käse, das getrocknete Fleisch und die Früchte gegessen hatte, die sie aus ihren Satteltaschen nahmen. Der Wirt hatte sogar daran gedacht, ihnen eine Flasche Rotwein einzupacken. Er roch köstlich nach Beeren und etwas anderem, das Igraine einfach nicht definieren konnte. Nach nur wenigen Schlucken fühlte sie sich schon leicht benommen.
Elathan schien in seinen Gedanken verloren zu sein, da er nicht viel redete. Igraine wünschte, sie könnte wieder mit ihm im Sattel sitzen. Auch wenn ihre Pferde Seite an Seite gingen, wollte sie ihm noch näher sein. Ihr Körper sehnte sich nach seiner Berührung, nach der Wärme seines Atems auf ihrem Haar. Hier und da warf er ihr einen Blick zu, und sein Gesicht erhellte sich, wenn er sie anlächelte. Einmal zwinkerte er ihr mit einem jungenhaften Leuchten in seinen Augen zu, und Igraines Herz begann, heftig zu pochen. Jedes Mal, wenn ihre Blicke sich trafen, liefen kleine wohlige Schauer durch ihren Körper. So fühlte es sich also an – jemanden zu lieben, der diese Liebe auch erwiderte. Sie umarmte das Glück, das den leeren Raum in ihrer Seele füllte, sie innerlich nährte wie ein Strom aus süßem, warmem Honig. Sie würde es genießen, in dem wundervollen Gefühl schwelgen, solange es ihr noch gewährt war.
Als die Sonne aufstieg, erreichten sie eine alte Straße und drehten sich in Richtung Süden, um ihr zu folgen. Das Land war fruchtbar, mit grünen Tälern, Wäldern und Hügeln bedeckt von Bäumen und Sträuchern in voller Blüte. Bunte Vögel kreisten über ihren Köpfen oder versteckten sich singend in den Baumkronen. Es gab Blumen und Pflanzen, die Igraine kannte, aber manche von ihnen waren seltsam und exotisch anmutend. Sie verströmten einen betörenden Duft, von dem ihr schwindelte, wenn sie an ihnen roch.
    Elathan lachte darüber und sagte: "Sei vorsichtig, wohin du deine Nase steckst, Menschenfrau. Einige dieser Blüten werden dich zu einem tiefen Schlaf verleiten, wenn du ihren Duft zu lange einatmest. Du könntest nie wieder erwachen, je nachdem, welches Raubtier die Hügel in der Nacht durchstreift. Es gibt sogar Pflanzen mit einer Vorliebe für Fleisch, die eine natürliche Verbindung mit den Jägern eingegangen sind. Einer lähmt die Beute, der andere tötet sie und reißt sie in Stücke. Dann teilen sie ihr Mahl." 
Er grinste mit elfenhafter Gewitztheit, als Igraine schockiert nach Luft schnappte. Sie wich eilig vor den wunderschönen violetten Blüten zurück und ging in Richtung ihrer Stute. Als sie beide wieder auf ihren Pferden saßen, sah sie, dass der Prinz heimlich in sich hinein lachte. Vermutlich hatte er seine Erläuterungen über die gefährlichen Pflanzen etwas zu sehr ausgeschmückt. Sie kniff die Augen zusammen und starrte wütend seinen Rücken an, als ob sie ein Loch hineinbrennen könnte. Insgeheim schwor sie sich, den Elfen später für seinen kleinen Scherz bezahlen zu lassen. 
Bei Einbruch der Nacht entfachte Elathan ein Feuer und ging für eine Weile auf die Jagd. Bald kehrte er erfolgreich zurück und brachte einen großen Vogel mit leuchtend blauen Federn mit. Er sah so ähnlich aus wie ein Fasan, und er schmeckte himmlisch, gebraten mit getrockneten Kräutern, die der aufmerksame Wirt ihrem Proviant beigelegt hatte. Nach dem Essen war Igraine so müde, dass ihr die Augen zufielen. Elathan wiegte sie in seinen Armen und schlang seinen langen Kapuzenmantel um sie beide, bevor er sich mit ihr in sicherem Abstand zum Feuer auf dem Boden ausstreckte. Igraine schlief bereits, als er sein Kinn auf ihren Kopf legte und die Augen schloss, ihren süßen Duft tief einatmend.
Er war sich der seltsamen Stimmung bewusst, die von ihr Besitz ergriffen hatte. Es gab keinen Zweifel an ihrer Liebe zu ihm, aber er spürte auch ihre innere Unruhe, die Angst, die sie so gut vor ihm versteckte. Sie umarmte jeden Moment der Freude und Lust verzweifelt, ergriff begierig jede Gelegenheit, ihm nahe zu sein. Es war, als ob sie diese Gefühle zu horten versuchte und in ihrer Seele aufbewahrte, wo sie ihr niemand mehr wegnehmen konnte. Erschöpft von dem langen Tag zu Pferde, driftete er ab, konnte aber noch immer ihren Schmerz, ihre Angst spüren. Der einzige Grund dafür, den er sich vorstellen konnte, war, dass sie ihn zu verlieren fürchtete.
Plötzlich öffnete er seine Augen wieder. Sie hatte ihm noch nicht anvertraut, was das Einhorn ihr geweissagt hatte. Vielleicht hatte Aon seinen Tod vorausgesehen. Was würde aus ihr werden, wenn Ruadan es gelang, ihn zu töten? Er musste Calatin das Versprechen abnehmen, Igraine unter seinen Schutz zu stellen, wenn er selbst im Kampf starb. Aber er würde dafür sorgen, dass die Hilfe seines Freundes niemals benötigt wurde. Elathan beabsichtigte nicht, so einfach zu sterben und das Schicksal seines Volkes in Ruadans Hände zu geben, genauer gesagt in die der machtgierigen Nymphe. Des Prinzen Herz schlug schneller in Erwartung der süßen Rache, die er für den Mord an seinem Vater nehmen würde. Doch jetzt wollte er nichts anderes als schlafen, mit dieser wundersamen menschlichen Frau in seinen Armen. Er spürte ihre wohlige Wärme, ihr grenzenloses Vertrauen in ihn. Sie war so weich, so sanft.
Igraine. Sie allein gab ihm das Gefühl von Frieden. Sie war sein, ein kostbarer Schatz. Und er würde niemandem erlauben, sie ihm wegzunehmen.
 Ihre Reise dauerte länger an, als Elathan erwartet hatte. Drei Tage und Nächte vergingen. Sie folgten immer noch der Straße, die zwischen grünen Hügeln und üppig bewachsenen Tälern hindurchführte, vorbei an Wildbächen und Seen, die so still wie ein Spiegel vor ihnen lagen. Igraine gab es auf, sich über die ständig neuen Arten von Blumen und Bäumen zu wundern. Die Tiere sahen einigermaßen vertraut aus. Nur ihre Größe und Farbe unterschied sich von den Lebewesen, die sie aus der Welt der Menschen kannte. Einmal sah sie eine riesige, orangegelbe Kröte auf einem Blatt neben einem kleinen Teich sitzen, als sie aufwachte. Als das Reptil sie bemerkte, hätte Igraine schwören können, dass es sie aus äußerst intelligenten, tiefblauen Augen anblickte, so als wundere es sich über ihre Anwesenheit in diesem Land.
Der Prinz schien nun in einer besseren Stimmung zu sein. Er zeigte ihr besondere Merkmale in der Landschaft, von denen er dachte, sie würden sie interessieren. Er erzählte ihr Geschichten von seinen Reisen, als er noch jung war, von Streichen, die er den Höflingen gespielt hatte. Doch dies alles war vor seiner harten Ausbildung zum Ritter geschehen. Später hatten Pflichterfüllung und harte Arbeit die Leichtfertigkeit des jungen Elfen schwinden lassen. Igraine betrachtete hingerissen sein Gesicht, während er sprach. Es war erstaunlich, wie sehr er sich veränderte, wenn er so entspannt war wie in ihrer Gegenwart. Seine bernsteinfarbenen Augen schienen sie nicht wirklich anzusehen, da sie auf andere Zeiten, andere Orte seines unsterblichen Lebens gerichtet waren, lange, bevor sie überhaupt geboren wurde. Doch sie leuchteten warm und hell, und seine Begeisterung beim Erzählen erfreute ihr Herz. 
 Eines Nachts liebten sie sich vor der Feuerstelle, aber Elathan ließ sich Zeit. Er bedeckte erst ihren Mund, dann ihren Körper mit Küssen, die sich wie Sommerregen auf ihrer Haut anfühlten. Als sie vor Verlangen aufstöhnte und ihm ihre Hüften entgegen wölbte, hörte sie sein tiefes, zufriedenes Lachen. Als er in sie eindrang, geschah es mit einer so unerwarteten Zärtlichkeit, dass ihr die Tränen in die Augen traten. Er bewegte sich nur ganz allmählich schneller, während er sie Stoß um Stoß, mit jedem seufzenden Atemzug immer höher trug. Sie biss ihn in die Schulter, um sich vom Schreien abzuhalten, als sie kam. Seine eigene Erfüllung folgte nur wenige Momente später, und er vergoss sich in ihr, die sinnliche Explosion bis zum letzten Augenblick auskostend. Danach umfing er sie in seiner engen Umarmung, hielt sie beschützend zwischen seinen langen Armen und Beinen gefangen. Während er in das Reich der Träume hinabtrieb, genoss er das Gefühl ihres weichen, immer noch bebenden Körpers, den er verschmolzen mit seinem eigenen an sich gedrückt hielt.



 Am vierten Tag änderte sich das Wetter. Die grauen Wolken, die Regen versprochen hatten, verschwanden, und die Sonne kam heraus. Als sie eine Anhöhe erreichten, sah Igraine die Umrisse eines Gebirges im Nebel, die Gipfel gekrönt mit Schnee. "Dies ist das Land meiner Vorfahren", sagte Elathan mit ernster Miene. Igraine nickte nur und spürte, dass der Anblick sein Herz nicht mit Freude erfüllte.
Kurz vor Sonnenuntergang erreichten sie einen tiefgrünen, dunklen Wald in einem Tal, eingebettet zwischen zwei Bergrücken. Ein noch höherer Berg lag jenseits des Waldes, aber es war zu dunkel, um ihn klar zu sehen. Als sie unter den alten Eichen und Weiden entlangritten, ließ Igraine das Gefühl nicht los, dass jemand sie aus den Schatten heraus beobachtete. Manchmal hörte sie ein leises Rascheln trockenen Gestrüpps im Unterholz oder ein Pfeifen, das nicht klang, als käme es von einem Vogel. Als sie Elathan ansah, lächelte er wissend. "Sie sind immer noch hier und warten auf meine Rückkehr - nach all dieser Zeit."
Gerade als sie ihn fragen wollte, wer "sie" waren, hielt der Prinz an einer Felsformation und stieg mit einem Sprung vom Pferd. Dann streckte er die Hand aus, um ihr von Bébinns Rücken hinunter zu helfen. Er ging auf den großen Steinblock zu und berührte ihn mit beiden Händen, offensichtlich auf der Suche nach etwas. "Eine Öffnung, geformt wie ein Ei", flüsterte Igraine, sich daran erinnernd, was Calatin ihr erzählt hatte. Elathan hatte die Stelle bald gefunden und steckte seine Hand hinein. Der Fels verändert seine Farbe und strahlte mit einem Mal ein überirdisches Licht aus. Ein leises Summen begann, das immer lauter und schriller wurde, bis es beinahe wie ein Schrei klang. Igraine hielt sich die Ohren zu und rief: "Der Stein schreit!" Ihre Anmerkung war nicht gerade sehr geistreich, aber Elathan nickte ihr mit einem Grinsen zu. 
"Deshalb wird er auch der Schreiende Stein genannt, Frau", sagte er. "Die Ältesten sagen, dass er nur seine Stimme erhebt, wenn der wahre König Fearanns - oder sein rechtmäßiger Erbe - seine Hand auf ihn legt. Bis zu diesem Tag wusste ich nicht, ob es tatsächlich funktioniert. Ich habe es nie zuvor versucht. Das wird meine Krieger dazu bringen, sich uns anzuschließen. "
Igraine wandte die Augen ab. "Calatin erklärte mir, wo ich den Stein finden würde und wo ich meine Hand platzieren müsste, aber es wäre sinnlos gewesen, wenn du ..."
"Wenn ich tot gewesen wäre? Ja, der Stein hätte nicht geschrien, aber deine Hand dicht umschlossen, um dich gefangen zu halten, bis meine Männer dich gefunden und in ihren Schutz genommen hätten. Unwürdige dürfen ihn nicht berühren", fügte er entschuldigend hinzu. "Calatin hätte dich mithilfe seiner Magie befreit. Sehr aufmerksam von ihm, ich werde ihm dafür danken. Auf eigene Faust würdest du dich nur wieder selbst wieder in Gefahr bringen, und ich wünsche, dass du in Sicherheit bist, falls mir etwas zustößt. " 
"Habe ich richtig verstanden?" Igraine war für einen Moment sprachlos. "Das war Calatins Idee? Mich hier festzuhalten, unfähig, mich zu verteidigen? Mit meiner Hand in einem Stein gefangen, bis jemand mich zufällig findet? Und wenn mich ein großes, hungriges Tier zuerst erreicht hätte, oder niemand jemals gekommen wäre?"
"Oh, meine Männer würden dich immer finden, Igraine. Ihr Menschen bewegt euch im Wald wie junge Trolle. Ihr seid laut und trampelt alles auf eurem Weg nieder." Er beobachtete amüsiert Igraines wütenden Gesichtsausdruck, dann murmelte er: "Sie sind schon da."
Igraine schnappte nach Luft, als vielleicht zwei Dutzend Elfenkrieger aus dem Nichts erschienen, einer nach dem anderen. Alle trugen schimmernde Bronzerüstungen mit passenden Schildern über fein gewobenen grauen Tuniken, Hosen und Stiefeln. Ihr langes Haar war in dünne Zöpfe geflochten, sodass ihre spitzen Ohren sichtbar waren. Ihre Gesichter waren engelsgleich, mit leicht schräg gestellten Augen, hohen Wangenknochen und vollen, sinnlichen Lippen. Jeder dieser stolzen Krieger schien von edler Herkunft zu sein. Sie waren allesamt sehr groß und breitschultrig, aber mit dem schlanken, muskulösen Körperbau wendiger Kämpfer. Einige von ihnen starrten Igraine mit offener Bewunderung und Neugier an, andere beobachteten sie aus den Augenwinkeln, darauf bedacht, nicht den Zorn ihres Prinzen zu wecken.
Sie waren eine Augenweide. Igraine konnte sich nicht beherrschen, die schönen Elfenritter anzustarren, während sie zum Gruß vor ihrem Prinzen niederknieten. Mit beiden Händen am Heft stießen sie ihre Schwerter in den Boden, als Zeichen ihrer Waffentreue. 
"Das ist also ... deine Leibwache?", hauchte sie fassungslos.
Elathan seufzte resignierend. "Sie haben diese Wirkung auf alle Frauen, gleichgültig, welcher Rasse. Du solltest sehen, wie die Feen sich jeden Morgen darum streiten, ihr Haar zu flechten. Ich hoffe, all die weibliche Aufmerksamkeit hat sie im Laufe der Jahre nicht eitel und faul werden lassen. Wahrscheinlich verbringen sie stundenlang damit, ihre Rüstung zu polieren, statt mit ihren Waffen zu trainieren. "
Zum ersten Mal fiel Igraine Elathans etwas rauere Schönheit auf, obwohl er sich in der gleichen anmutigen Art und Weise bewegte wie die übrigen Elfen. Er zeigte keine deutlichen Anzeichen seines Alters, aber er sah auch nicht mehr ganz jung aus. Seine Augen waren tief und wissend, ihr jugendlicher Schimmer nach unzähligen Jahren, die er in Schmerz und Einsamkeit verbracht hatte, vergangen. Doch wenn er lächelte, war sein schelmischer Charme unwiderstehlich, und sein ganzes Wesen schien Kraft und Weisheit auszustrahlen.
Calatin war der Letzte, der seine magische Tarnung fallen lies. Er tauchte so nahe vor ihnen auf, dass Igraine überrascht zusammenzuckte. Erfreut legte er seine Hand auf Elathans Schulter.
"Ich bin froh, zu sehen, dass Ihr Euren kleinen Streit mit den Grasdämonen überlebt habt", sagte er mit einem Lächeln. Seine Augen jedoch blieben ernst und verrieten die Sorge, die er für seinen Cousin verspürt hatte. "Nun wollen wir herausfinden, was Ruadan morgen Abend zu sagen hat, wenn Ihr während seiner Krönungszeremonie als Ehrengast erscheint. Die Wache des Prinzen steht Euch zu Diensten, Sire. "





 
 
 
11. Kapitel
 Der Goldene Berg

 
 
In dieser Nacht schlief Igraine unter weichen Wolldecken, im Lager der Krieger Elathans. Wie sie erfahren hatte, stellten sie immer ein Zelt für ihren Prinzen auf, selbst wenn er nicht anwesend war. Es fühlte sich wundervoll an, auf der mit Stroh gefüllten Matratze zu liegen, obwohl es nur ein notbeholfenes Kriegerbett war. Abgesehen von den Tagen im Gasthaus hatte sie so oft unter freiem Himmel übernachtet, dass sie froh war, irgendeine Art von Dach über dem Kopf zu haben.
Nicht, dass dies wirklich von Bedeutung war, wenn man jede Nacht in den Armen eines schönen Elfenkriegers schlief, der nach Erde, Honig und frischen Blättern duftete. Zudem machte er Liebe wie ein heidnischer Gott, der hinunter auf die Erde gekommen war, um eine sterbliche Frau zu verführen.
Mit dem ersten Licht des Morgens verließen sie das Lager und ritten auf den Fuß des Berges zu, der am anderen Ende des Tals lag. Als die Sonne aufging, bat Elathan Igraine aufzublicken, und die Schönheit des Anblicks vor ihren Augen raubte ihr den Atem. Den alten Legenden nach lebten die Fae in Hügeln unter der Erde, aber jetzt sah sie, dass dies nicht zutraf. Der gewaltige Elfenpalast, auf den sie blickten, war nicht einfach auf dem Gipfel des Berges erbaut worden. Er war direkt in den ewigen Stein gehauen, wahrscheinlich mit Hilfe von Magie. Der Berg selbst stellte das eigentliche Schloss dar - mit hohen, gewölbten Fenstern, uneinnehmbaren Mauern, Zinnen, Türmchen und Türmen, mehreren inneren und äußeren Burghöfen, die wie Terrassen aussahen oder wie die Stufen einer Treppe für Riesen. Diese Festung würde jeder Belagerung standhalten, da nur ein schmaler, steiler Pfad hinaufführte und an einem schwer bewachten Fallgitter endete.
Die Sonne stieg höher, und plötzlich begann der ganze Berg in goldenem Licht zu glühen, so hell, dass Igraine ihre Augen schützen musste. Sie lächelte. Dieses beeindruckende Schloss schien wie geschaffen zu sein für ihren edlen, goldenen Krieger, stellvertretend für alles, was ein König für seine Untertanen bedeutete. Doch sie kannte nun sein wahres Gesicht. Der Wald war der einzige Ort, an dem er sich wirklich zu Hause fühlte.
"Ja, er ist wunderschön", sagte Elathan. Er nahm ihre Hand und küsste sie liebevoll. "Meine Vorfahren nannten ihn Sliabh an Óir. Berg aus Gold. Ich wünschte, ich hätte dich mit allen Ehren in meine Heimat bringen können. Dann wäre ich geradewegs durch die Tore geritten, wie es einem Prinzen zusteht, und die königliche Garde hätte uns begrüßt. Stattdessen komme ich hierher wie ein Dieb in der Nacht, nachdem ich mich in den Wäldern versteckt habe. "
Calatin zügelte sein Pferd neben ihnen. Er hatte Elathans letzte Worte gehört. "Igraine ist das gleichgültig, Sire, und Eurem Volk auch. Die Fae haben endlich ihren Prinzen wieder. "



Prinz Ruadan trat aus den königlichen Gemächern und stieg die Treppe zu seinem riesigen Thronsaal hinab, vorbei an zwei stämmigen Trollwachen. Sie waren bewaffnet bis an die Zähne, um ihren Herrn und zukünftigen Herrscher zu beschützen. Er trug seine beste Rüstung und den glänzenden Krönungsmantel seiner edlen Vorfahren, der aus tiefgrünem, schwerem Samt bestand. Er war mit Edelsteinen geschmückt, und eine Smaragdbrosche hielt ihn über der Schulter zusammen. Um seinen Hals trug der Prinz eine goldene Kette mit dem Siegel der Könige. 
Ruadan pausierte auf dem Treppenabsatz, vor einem hohen, goldgerahmten Spiegel. Seine Erscheinung war makellos. Er besaß die einnehmende Schönheit seiner Mutter, die es unmöglich machte, ihm zu widerstehen. Von seinem Vater hatte er den schlanken, muskulösen Körper, die grünen Augen und das edle Gesicht eines Elfenkriegers geerbt. Sein nachtschwarzes Haar fiel ihm offen über den Rücken, und in die Zöpfe hinter seinen Ohren waren winzige Smaragde mit eingeflochten.
Halbnymph, flüsterte eine grausame Stimme in seinem Kopf.
Es war die Stimme seiner Mutter. Sie sorgte dafür, dass er niemals seine Herkunft vergaß. Er wusste, was der Hof hinter seinem Rücken flüsterte. Sohn der Nymphe, so nannten sie ihn. Elathan war König Bres' wahrer Erbe, und er würde es immer sein, Verräter oder nicht. Ruadans Autorität musste von strengen Gesetzen begleitet sein, um seine Macht zu gewährleisten. Auch für den Fall, dass Elathan einen Sohn zeugte, musste seine Herrschaft gesichert sein. Es war ein seltenes Geschenk, wenn ein Kind in Fearann geboren wurde. Dennoch war es möglich, dass sein Bruder bereits irgendwo einen Bastard gezeugt hatte - vielleicht in einer Scheune oder mit einer der Nymphen, die als Freudenmädchen der Elfenarmee zu folgen pflegten.
Doch Elathan war nicht hier. Es bestand also kein Zweifel daran, dass Ruadan in weniger als einer Stunde zum Großkönig Fearanns gekrönt werden würde. Sobald die Zeremonie einmal stattgefunden hatte, konnte nicht einmal mehr Elathan sein Recht auf den Thron einfordern, solange der König lebte. Und Ruadan beabsichtigte, für eine sehr lange Zeit zu leben, jetzt, da er so weit gekommen war. Ein dunkles Lächeln breitete sich auf seinen Lippen aus. Sohn der Nymphe, in der Tat. Sehr bald würde es äußerst gefährlich sein, ihn etwas anderes zu nennen als den König.
Die Höflinge verbeugten sich respektvoll, als er durch ihre Reihen schritt, seinen Blick auf den goldenen Thron am anderen Ende des reich geschmückten Saales gerichtet. Die Wände und die hohe, gewölbte Decke waren mit prächtigen Gemälden und riesigen Gobelins ausgeschmückt, die die glorreichen Taten ehemaliger Großkönige zeigten. Elfen, Feen, Kobolde und Trolle, selbst das Seevolk in den versunkenen Städten auf dem Grund des Meeres - sie alle unterstanden nun seiner Herrschaft und würden ihn als ihren Gebieter anerkennen. 
Langsam ging er auf das Podium zu und setzte sich auf den "Königsstuhl", wie sein Volk den Thron nannte. Ein unerwarteter Schmerz fuhr durch seine Seele, als er sich darüber bewusst wurde, dass sein Vater zuletzt auf diesem Thron gesessen hatte. 
Was habe ich nur getan? 
Seine Hände begannen zu zittern, und er fühlte den plötzlichen Drang, zu fliehen. Doch die Druiden hatten bereits ihre Gesänge begonnen, mit denen sie die uralte Zeremonie einleiteten.
Aber dann legten sich weiche, weibliche Finger auf seine Schulter, und eine Welle der Magie lief durch seinen Körper. Es verwirrte seine Sinne. Für einen Moment wurde ihm schwindlig, doch dann klarten seine Gedanken auf. Er entspannte sich, nun völlig überzeugt, dass er das Richtige getan hatte. Durch seinen Mut, sein Schicksal in die Hand zu nehmen, war das Königreich von einem alten und schwachen Herrscher befreit worden.
"Meine Königin", murmelte er und blickte in das zeitlose Gesicht seiner Mutter. Sie war schöner als das Morgenlicht. Unbemerkt war sie aus der Vorkammer hinter dem Podium gekommen, mit solch anmutigen Schritten, dass er sie erst jetzt an seiner Seite wahrnahm. "Alles ist gut, mein Sohn. Sprich jetzt zu deinem Volk ", sagte sie. 
Ruadan hob seine Hand, und der große Saal verstummte.
"Tuatha Dé Danann", sagte er, und weder sein Gesicht noch seine Stimme verriet die Unsicherheit, die er nur Augenblicke zuvor bekämpft hatte. "Heute werde ich mich zu eurem König krönen. Nun frage ich euch: Gehört mir eure Liebe und Treue?" Der folgende Applaus der Höflinge und ihre jubelnden Stimmen erfreuten ihn nicht, denn er wusste, dass sie nicht echt waren. Seine Trollwachen sorgten mit ihren Waffen dafür, dass niemand es wagen würde, sein Recht auf die Nachfolge herauszufordern. Nichts durfte die Zeremonie in Gefahr bringen. Nach dem Gesetz benötigte ein Elfenkönig die Zustimmung seines Volkes, um gekrönt zu werden.
"Ich, Ruadan, werde das Reich wieder zu seinem früheren Ruhm zurückführen. Zu lange haben wir zugelassen, dass Fearann durch diejenigen geschwächt wurde, die unsere Herrschaft nicht anerkennen - die selbstständig ihre Grenzen verteidigen, ohne sich an das geltende Recht zu halten. Zuerst werden wir die Feenvölker unterwerfen, die nicht eingewilligt haben, ein Teil des Königreiches zu werden. Sie werden lernen müssen, sich meinem Willen zu beugen. Die Dunkelelfen der wilden Länder im Süden, die Riesen, das Seevolk und die Kreaturen der Unterwelt. Alle werden sie vor mir auf die Knie fallen und mir den Treueeid leisten.
Dann wird die Gilde der Magier fallen, die noch in ihren verstecktem Tal lebt und niemandem untertan ist, auch nicht ihrem rechtmäßigen König. Ich werde denjenigen gegenüber Gnade walten lassen, die sich bereit erklären, nur mit dem Einverständnis des Ältestenrates Magie auszuüben, so wie es das Gesetz verlangt. Ohne ihren Hochmut werden die Zauberer wieder ihre angestammte Aufgabe als Diener des Volkes wahrnehmen, doch nur, wenn es der Rat für angemessen hält, Magie einzusetzen. Alle Gefahren müssen in Betracht gezogen werden.
Schließlich werde ich die Welt der Menschen unterwerfen. Diesen Narren ist entgangen, dass lediglich eine dünne Barriere aus Magie zwischen unseren Welten besteht. Wir können die Schwelle überschreiten, wann immer wir wollen. Ihre Unwissenheit macht sie zu einem leichten Ziel. Die Stärksten werden als Sklaven beim Bau des neuen Palastes dienen, den ich geplant habe. Der Rest von ihnen wird sich ergeben oder vernichtet werden, so wie es ihnen vorherbestimmt ist. König Bres hat den Frieden für viele Jahre gehalten, aber er ließ sein Volk schwach werden - schutzlos jedem Feind ausgesetzt, der Fearann angreifen könnte. Nun hat die Herrschaft von Ruadan begonnen. "
Er wartete nicht auf den Applaus, der zweifellos folgen würde. Stattdessen streckte er die Hand nach der goldenen Krone aus, die einer der Druiden auf einem seidenen Kissen bereithielt. Nach alter Tradition würde er sich selbst krönen, so wie alle Großkönige der Elfen vor ihm.
"Nette Rede, Bruder", sprach eine tiefe, melodische Stimme, die das Schweigen im Saal brach. Ruadan ließ die Hand sinken und wandte sich der Menge zu. Die Höflinge wichen auseinander und bildeten respektvoll eine Gasse für Elathan, der seine Kapuze zurückschlug und achtlos seinen Umhang fallen ließ, unter dem er sich bis jetzt verborgen gehalten hatte. Laute des Erstaunens kamen aus den Reihen der Edelleute, die ihren Thronfolger erkannten. Hinter ihm trieben die Männer des Prinzen die gepanzerten Trolle in die Enge und hielten sie mit ihren Schwertern in Schach, während der Prinz auf das Podest zuging. "Du scheinst große Pläne zu haben", sagte er amüsiert. "Aber ich fürchte, dass deine Bemühungen vergeblich waren. Als König Bres' erstgeborener Sohn bin ich gekommen, um meinen rechtmäßigen Platz auf dem Thron einzunehmen."
Das Fauchen und Knurren der Trolle war das einzige Geräusch in der Halle, während die Höflinge sich wieder nach vorne wandten.
Ruadan bedachte seinen Bruder mit einem hasserfüllten Blick. "Deine Unverfrorenheit erstaunt mich, Verräter. Ich hätte nicht erwartet, dich jemals wiederzusehen, nachdem du unseren edlen Vater ermordet hast. Ich rate dir gut, deine Krieger zurückzurufen und dich in den Kerker werfen zu lassen, wo du geduldig auf deinen Prozess und die Hinrichtung warten wirst. " 
"Und warum sollte ich das wohl freiwillig tun?", fragte Elathan.
"Weil meine Trolle diese wertlose Kreatur hier fanden, kurz vor der Zeremonie. Sie wanderte in den Tunneln unterhalb der Burg herum." Ruadan hob die Hand. Einer seiner Diener öffnete die Tür zur Vorkammer, hinter der zu Elathans Entsetzen Igraine zum Vorschein kam. Ihre Hände waren an einen Holzbalken gefesselt, doch sie wehrte sich mit wütenden Schreien, wild um sich tretend. "Ich nehme an, diese hübsche Sterbliche gehört dir?", fragte Ruadan. Breena lächelte süß an seiner Seite.
Elathan verengte die Augen, aber der Ausdruck auf seinem Gesicht blieb unbewegt. "Eine Sklavin? Ich habe sie noch nie gesehen ", sagte er kühl.
"Also wirst du nicht widersprechen, wenn wir sie auf der Stelle töten", schlug Ruadan vor. Der Diener zog einen Dolch und presste ihn an Igraines Hals, nur auf einen Befehl seines Herrn wartend.
Elathan schloss kurz die Augen und atmete tief durch, bevor er sie wieder öffnete. "Ich dachte, ich hätte dir gesagt, du solltest im Wald auf mich warten", sagte er laut genug, damit Igraine es hören konnte. Dann wandte er sich an seine Männer. "Lasst die Trolle frei." Er nickte und schaute Ruadan an. "Du lässt sie sofort gehen, unverletzt und begleitet von meinen Männern", sagte er. "Schwöre es vor dem gesamten Hof. Im Gegenzug werde ich nicht mehr mein Recht auf den Thron einfordern, und ich werde mich ohne weiteren Widerstand schuldig erklären. "
"Einverstanden", antwortete Ruadan. "Ich schwöre es. Ergreift ihn. "
Sobald der Diener sie befreite, lief Igraine direkt zur Tür, um den großen Saal betreten. "Nein!", rief sie. "Ihr könnt ihn nicht mitnehmen! Er ist unschuldig! Elathan hat den König nicht getötet, er war bei mir! "
Ihre Stimme wurde von dem ohrenbetäubenden Lärm erstickt, der in der Halle ausgebrochen war. Eine Horde von Trollen umgab Elathan, der einfach nur da stand und ihnen seine Handgelenke darbot, um sich fesseln zu lassen. Sie hatten ihm sein Schwert bereits abgenommen. Frauen schrien, und Feen aller Rassen flogen aus dem Thronsaal, um nicht von den wütenden Trollwachen zertrampelt zu werden. Die Unholde wurden nur noch von ihrem Instinkt angetrieben, zu töten, sobald er einmal in ihnen geweckt worden war. Elathans Krieger stürmten in die Kammer und versammelten sich vor Igraine, um sie zu beschützen.
Eine Wand aus großen, muskulösen Elfen stand ihr jetzt im Weg. Außer sich vor Wut versuchte sie, die Krieger wegzuschieben. Hilflos schlug sie mit bloßen Fäusten gegen ihre Rüstungen. "Geht zurück!", schrie sie, "Verteidigt euren Prinzen, um Himmels willen! Welche Art von Wache seid ihr überhaupt, wenn ihr einfach so zulasst, dass sie ihn fortbringen? "
"Wir müssen, Mylady", sagte einer von ihnen, ein junger Elf mit goldblondem Haar. Sie glaubte, gehört zu haben, dass die anderen ihn Kalan nannten. "Wir müssen die Befehle meines Prinzen befolgen." Aber als sie in sein Gesicht sah, sah sie, dass Tränen in seinen Augen standen.
Igraine wollte versuchen, seine Meinung zu ändern. Doch dann blickte sie über seine Schulter in den Thronsaal und sah Elathan, mit einem Breitschwert eines Trolls an seinem Hals. Sie hatten seinen Oberkörper entblößt, um schwere Eisenketten um seinen Körper zu wickeln. Das Metall verbrannte seine nackte Haut, aber er rührte sich nicht und verzog keine Miene. Igraine erinnerte sich, einmal in einem Buch gelesen zu haben, dass es die Fae nicht ertragen konnten, Eisen zu berühren. Nun verstand sie, warum.
Des Prinzen Gesicht war so hart und unbeweglich wie Stein. Er wirkte vollkommen anders als der unbekümmerte, liebenswerte Elf, der ihr nachts am Lagerfeuer Geschichten erzählt hatte. Ihre gemeinsamen Tage im Verzauberten Wald schienen nun unendlich weit entfernt, wie ein wundersamer Traum, der allzu schnell geendet hatte. Als er ihren Blick auf sich ruhen fühlte, drehte er den Kopf, um ihr in die Augen zu sehen. Für einen flüchtigen Moment sah sie darin die alles verzehrende Liebe, die er für sie fühlte. Geh jetzt, Igraine, hörte sie seine tiefe Stimme in ihren Gedanken, und es war keine Bitte. Es war ein Befehl.
Ein starker Arm griff um ihre Taille und zog sie weg. Sie brach in atemloses Schluchzen aus, als die Tür geschlossen wurde, die sie für immer von Elathan trennen würde. Aber Calatin war da, hielt sie in seinen Armen, während sie verzweifelt weinte. Sie wusste nun, dass es nichts mehr gab, was sie für ihren Geliebten tun konnte. Sie konnte nicht verhindern, dass die Fae ihren Prinzen töten würden. Er würde allein und entehrt sterben. Und es war ihre Schuld. Er hatte sie angewiesen, in den Wäldern bleiben, am Eingang zu den geheimen Tunneln zu warten, die hinauf in die Burg führten. Aber sie hatte es einfach nicht ertragen, ihm fernzubleiben, wenn er sich in so große Gefahr begab. Vorsichtig war sie ihm und seinen Kriegern in einigem Abstand gefolgt, aus Angst, sonst vielleicht nicht Aons Prophezeiung erfüllen zu können. Falls sein Leben bedroht war, wäre sie gestorben, um ihn zu retten. Doch nun hatte ihr eigenes törichtes Handeln sein Schicksal für immer besiegelt.
 



  
 
 
 
12. Kapitel
 Die Vergessene Stadt


 
Calatin drängte Igraine dazu, immer weiterzulaufen. Sie eilten die geheimen Gänge unter dem Palast entlang. Die Elfenkrieger waren dicht hinter ihr, gequält von ihrem Wunsch, zurückzugehen und für ihren Prinzen zu kämpfen. Aber Calatin hatte deutlich gemacht, dass sie fliehen mussten, bevor Ruadan seine Meinung änderte und seinen Trollen befahl, sie alle zu töten. Obwohl die Ritter bereit waren, für Elathan zu sterben, hielten sie es für das Beste, das Schloss zu verlassen. Sie würden ihn später befreien. Der Prinz hatte ihnen befohlen, Igraine zu beschützen, gleichgültig, was mit ihm geschah. Sie mussten seinen letzten Wunsch respektieren, auch wenn es ihnen nicht gefiel, ihn zurückzulassen.
An einer Biegung des Tunnels bedeutete Calatin seinen Männern, dass er mit Igraine unter vier Augen sprechen wolle, und schickte seine Leute voraus. Als sie weg waren, wandte er sich mit flehendem Blick an sie. Außer Atem lehnte sie sich an die feuchte, klamme Steinwand.
"Mylady", sagte Calatin zögernd. "Darf ich fragen, wie weit Ihr gehen würdet, um Elathan zu retten, sofern es eine Möglichkeit dazu gäbe?"
Verärgert wirbelte sie zu ihm herum. "Wie könnt Ihr es wagen, mir diese Frage zu stellen, Calatin? Ihr seid sein bester Freund. Ich nahm an, Ihr wüsstet von der Verbindung, die uns eint. Muss ich es Euch wirklich erklären? Ich liebe ihn. Ich wäre bereit, zu sterben, könnte ich sein Leben retten."
Er nahm ihre Hand und hob sie an seine Lippen. Als sie ihre Finger wegzog, lachte er. "Verzeiht mir, Igraine. Ich habe Eure Gefühle für den Prinzen nie infrage gestellt. Doch was ich von Euch verlange, ist schrecklich und gefährlich. Elathan würde mich dafür töten, wenn er wüsste, dass ich Euch darum bitte. Ich habe geschworen, Euch mit meinem Leben zu schützen. Doch selbst, wenn wir das Schloss mit all unseren Männern angreifen, mit all den Bauern, die dem Prinzen treu ergeben sind, selbst wenn mein Zauber stark genug wäre, uns direkt in den inneren Burghof zu bringen - auch dann wären wir nicht genügend Männer, um all die Trollwachen und Ruadans übrige Gefolgsleute zu töten. Wir würden einen ehrenwerten Tod im Kampf für unseren Prinzen sterben, aber wir würden ihm nichts nützen. 
Ruadan kann nicht gekrönt werden, nun da Elathan sein Recht auf den Thron infrage gestellt hat. Daher muss er ihn zügig loswerden. In zwei Tagen wird mein Prinz exekutiert. Es ist der schnellste Weg, ihn von den Ältesten richten zu lassen. Sie würden den wahren Thronfolger niemals ohne glaubwürdige Beweise verurteilen, obwohl Ruadan ihre Familien bedroht. Doch Elathan hat geschworen, sich im Austausch für deine Sicherheit schuldig zu bekennen, und er wird sein Wort halten. Das Gesetz verbietet den Ältesten, das Wort eines königlichen Prinzen infrage zu stellen. Daher werden sie ihn zum Tode verurteilen, auch wenn sie wissen, dass er den König nicht ermordet hat."
Igraine legte eine Hand auf ihre Brust, um ihren rasenden Herzschlag zu beruhigen. "Wie …" setzte sie an, doch die übrigen Worte blieben ihr im Halse stecken.
"Enthauptung. Durch sein eigenes Schwert", erwiderte Calatin düster. "Es ist für einen Hochverräter die ehrenhafteste Art, zu sterben."
"Sagt mir, was ich tun kann", flüsterte sie.
"Es gibt eine Stadt, die bei den meisten Feen in Vergessenheit geraten ist, denn sie ist der finsterste, gefährlichste Ort im Königreich. Sie wird von unheilvollen Kreaturen bewohnt. Jeden, der ihr Gebiet ungebeten betritt, werden sie töten und in Stücke reißen, bevor er auch nur ein Wort von sich geben kann."
"Wie kann ich dann …"
"Gargoyles", fuhr Calatin fort, und seine Augen hielten ihre gefangen. "Und Ihr möchtet fragen, warum sie ausgerechnet Euch, eine menschliche Frau, passieren lassen sollten? Das werden sie nicht, denn sie gehorchen nur dem König der Tuatha Dé Danann oder seinem wahrhaftigen Erben. Doch Ihr seid Elathans Liebessklavin, Igraine. Sein Blut fließt in Euren Adern, da Ihr eine unlösbare Verbindung mit ihm eingegangen seid."
"Ja", flüsterte sie. "Doch wie werden sie das wissen können, wenn sie mich nicht einmal vorsprechen lassen?"
"Sie werden sein Blut in Eurem schmecken müssen, wenn sie Euch angreifen. Falls Euch nicht zu viele von ihnen auf einmal verwunden, werdet Ihr lange genug leben, damit sie Euch als Elathans Gefährtin erkennen werden. Dann werden sie Euch ihre Stadt betreten lassen, und Ihr könnt ihren Fürsten um Hilfe ersuchen. Sie sind sehr versiert in der Kunst der Magie, also könnten sie Euch sogar heilen. Hätten wir sie auf unserer Seite, könnte sich uns die stärkste Armee nicht widersetzen."
Beinahe hätte Igraine gelacht. Ihre Aussichten auf dieser Mission waren praktisch nichtexistent. Sie räusperte sich. "Ihr schlagt also vor, dass ich versuche, in diese Stadt der Gargoyles einzudringen und stillzuhalten, während sie mich angreifen, um sie mein Blut trinken zu lassen. Wenn ich Glück habe, werden sie Elathans Blut aus meinem herausschmecken und mich verschonen. Sollte ich all dies überleben, so werde ich mit ihrem Fürsten sprechen und ihn um seine Hilfe bitten. Anschließend werden wir zusammen mit den Gargoyles Ruadans Truppen bekämpfen und Elathan befreien, noch bevor er in zwei Tagen hingerichtet wird. Richtig?"
Calatin zuckte zusammen, unfähig, ihr noch in die Augen zu sehen. "Genau das", gestand er.
"Klingt großartig. Könntet Ihr mir dann bitte den schnellsten Weg zu dieser Stadt der Gargoyles zeigen?"
"Die Gargoyles werden es zuerst auf Eure Augen abgesehen haben, Igraine", erklärte Calatin beiläufig, während er eine magische Tür in der Höhlenwand schuf, nicht unähnlich der, durch die sie in den Verzauberten Wald gelangt war. "Sie blenden ihre Opfer, um sie schneller zu überwältigen. Und lügt sie niemals an. Sie werden es erkennen und Euch umgehend töten. Sie können Eure Angst riechen, wenn Ihr nicht die Wahrheit sprecht."
 Langsam schob sich der Fels zur Seite und eröffnete den Weg in ein blendendes Licht, das ihnen keinen Blick auf die andere Seite gestattete. "Falls nötig, erinnert sie an den Eid, den sie den Elfenkönigen vor langer Zeit geschworen haben: dass sie dem Reich in Zeiten der Not helfen würden. Im Gegenzug wurde ihnen ihre Unabhängigkeit und das Recht gewährt, ihren eigenen Gesetzen zu folgen, solange sie den Fae niemals schaden."
Igraines Aufmerksamkeit entging nicht, dass diese Regel, niemandem zu schaden, sich offenkundig nicht auf Menschen bezog. Während sie dieses kleine Detail lieber vergaß, schloss sie die Augen und trat in das silberne Licht, das aus der Öffnung strömte. "Lebt wohl, Mylady", hörte sie Calatins Stimme hinter sich – deutlich, wenn auch langsam verklingend. "Wir werden bis zum morgigen Sonnenuntergang in den Wäldern auf Euch warten. Danach werden wir zum Palast ziehen, um unseren Prinzen zu verteidigen, komme, was wolle. Ich werde zu den Göttern für Eure sichere Rückkehr beten. Ihr seid nun unsere einzige Hoffnung."
Das Licht war so grell, dass sie sogar durch ihre geschlossenen Augenlider geblendet wurde, also bedeckte sie ihr Gesicht mit den Händen. Dann war es verschwunden, und tiefe Finsternis umgab sie. Eine kühle Brise streifte ihre Haut. Zögernd ließ sie die Arme sinken. Als sie die Augen öffnete, erblickte sie für einen Moment nur Schwärze, doch dann hörte sie ein Geräusch, das sie nicht erwartet hatte. Womöglich lag es auch nur daran, dass sie sich eben noch in Höhlentunneln aufgehalten hatte, tief im Inneren eines Berges. Es war der Klang eines Nachtvogels.
Nach einiger Zeit gewöhnten sich ihre Augen an die Dunkelheit, und sie fand sich im Freien wieder, obgleich sie über sich keinen Himmel sehen konnte. Sie stand auf einem schmalen Waldweg, flankiert von unglaublich hohen Bäumen. Ihre Äste waren dicht von Blättern bedeckt und verschlungen. Sie bildeten eine bogenförmige Decke, die nur wenig Licht hindurchließ. Igraine hatte keine andere Wahl, als dem Pfad zu folgen. Sie hoffte nur, nicht über eine Wurzel zu stolpern und ihren Knöchel zu verstauchen oder sich ein Bein zu brechen.
Es war äußerst unwahrscheinlich, dass sie jemand an diesem Ort retten würde. Vielleicht war es sogar besser, allein zu sterben, als von den Kreaturen gefunden zu werden, die diesen Wald bewohnten. Er besaß keine Ähnlichkeit mit dem Verzauberten Wald, wo die Ulmen den Prinzen und seine Geliebte willkommen geheißen hatten. Vielmehr hatten die Bäume hier etwas an sich, das sie nur als kalt umschreiben konnte, sogar grausam. Trotz ihrer Angst lächelte sie. Ohne es zu bemerken, hatte sie sich bereits an die Denkweise der Elfen angepasst. Sogar von den Bäumen glaubte sie inzwischen, sie in freundliche und feindliche Wesen einteilen zu müssen, so als seien sie lebendig geworden, mit einem eigenen Bewusstsein. Aber in dieser Welt waren sie es tatsächlich.
Schließlich überwand sie ihre Furcht, indem sie an Elathan dachte. Er war wahrscheinlich längst in den Verliesen unter dem Palast eingesperrt, in Eisenketten gefesselt, vielleicht gefoltert. Sogar hier – wo auch immer sie war – konnte sie seine Gegenwart wie das Licht einer fortwährend brennenden Kerze spüren, tief in ihrer Seele. Mochte er auch weit weg sein, so fühlte sie dennoch seinen Schmerz, seine völlige Hoffnungslosigkeit. Vielleicht bedauerte er sogar, ihr jemals begegnet zu sein, nun, da sie ihn in diese Situation gebracht hatte. Und doch waren sie miteinander verbunden, und sie wusste, dass sein Geist in diesem Augenblick nach ihr griff. Er versuchte, sie in der Dunkelheit zu finden.
Völlig in Gedanken verloren, bemerkte sie erst nach einiger Zeit, dass sie den Pfad verlassen und eine riesige Lichtung betreten hatte. Der Himmel war klar und von zahllosen Sternen übersät. Fahles Mondlicht beleuchtete eine Szenerie, die nur dem Albtraum eines Wahnsinnigen entsprungen sein konnte.
Zweifellos war dies die Stadt der Gargoyles, und sie sah nach einem Ort aus, an dem sich diese Kreaturen wohlfühlen würden. Es war so offensichtlich, dass es beinahe lächerlich war. Wo sonst würden sie sich zu Hause fühlen?
Auf der Lichtung, so gewaltig sie auch war, drängten sich Kirchen, oder genauer gesagt, sieben alte gotische Kathedralen, die meisten davon kaum mehr als Ruinen. Ihre verwitterten Fassaden waren geschwärzt und von Efeu zugewuchert. Einige der Türme waren schon vor langer Zeit eingestürzt und hatten kaum mehr als moosbedeckte Steine zurückgelassen. Die Kirchen, deren Größe von kleinen Gebäuden bis hin zu riesigen Kathedralen reichte, waren in einem exakten Kreis angeordnet, ihre Eingänge einem offenen Hof im Zentrum zugewandt. Er erinnerte an einen mittelalterlichen Dorfplatz, mit einer Mauer aus Stein und einem einzelnen, kargen Baum, der seltsam entstellt wirkte. Mit seinen kahlen, knorrigen Ästen griff er nach dem Himmel wie ein armer Sünder in der Hölle.
Igraine fröstelte. Es dauerte eine Weile, bis sie entdeckte, was sie an dieser Stadt am meisten verstörte. Es schien völlig unmöglich, dass solch ein Ort überhaupt existierte. Zweifellos war er mithilfe von Elfenmagie geschaffen worden. Nichts wünschte sie sich mehr, als sich umzudrehen und um ihr Leben zu laufen, doch ihre Entschlossenheit ließ sie voranschreiten, Schritt für Schritt, bis sie inmitten der Kirchen stand. Erstmals wagte sie, ihren Blick zu heben, und da erblickte sie die Wesen, die bereits auf sie warteten.
Die grotesken Geschöpfe waren überall. Es waren Hunderte, vielleicht Tausende. Sie bewachten ihre Kirchen, hockten auf den Simsen über den Toren, grinsten von Dächern und Türmen herab. Einige sahen nahezu menschlich aus, andere wie Adler, geflügelte Drachen oder Fledermäuse. Es gab Teufel und Dämonen in allen Formen und Größen, mit Hörnern und scharfen Klauen, dazu bestimmt, ihren Opfern die Kehlen auszureißen. Bewegungslos wirkten sie genau wie die Gargoyles, die sie aus ihrer Welt kannte, aus demselben grauen Stein gehauen, der die Wände der Bauwerke bildete. Ihre leeren, leblosen Augen schienen sie genau zu beobachten.
Schneller, als das menschliche Auge erkennen konnte, erwachten die Gargoyles zum Leben und stürzten sich von den Kathedralen. Sie griffen die Sterbliche an, die es gewagt hatte, ihre Stadt zu betreten. Igraine konnte nicht einmal denken oder schreien, bevor sie die harten, rasiermesserscharfen Schnäbel und Krallen spürte, wie sie durch ihre Haut und ihr Fleisch schnitten, bereit, sie in Stücke zu reißen. Das einzige Geräusch, das sie vernahm, war das Schlagen ihrer Flügel, während sie von ihnen umzingelt wurde. So viele waren es, dass sich ihr Blickfeld verdunkelte. Während ihrer Wanderung entlang des Waldweges war sie Calatins Rat immer wieder in Gedanken durchgegangen, um sich von ihrer Angst abzulenken. So reagierte sie nun wie automatisch und schützte sofort ihr Gesicht mit den Armen.
Nicht meine Augen, dachte sie. Ich werde sterben, aber bitte lass sie mir nicht meine Augen nehmen. Als die Gargoyles anfingen, ihre Schultern und ihren Rücken zu zerfleischen, schrie sie auf vor Schmerz. Sie spürte eine warme Flüssigkeit über ihren Körper laufen und erkannte, dass es ihr eigenes Blut war. 
Es ist vorbei. Sein Blut ist schon lange nicht mehr in meinem.

Sie erinnerte sich, dass sich menschliches Blut regelmäßig erneuerte, doch wie schnell? Hatte ihr Immunsystem das Elfenblut nicht ohnehin sofort zerstört? Sie wusste, dass solche Gedanken völlig sinnlos waren, während sie gerade von Gargoyles aufgefressen wurde, doch wenigstens halfen sie ihr, sich von den Schmerzen abzulenken.
Doch schon im nächsten Moment war es vorbei. Sie bemerkte kaum, dass die geflügelten Dämonen ihren Angriff eingestellt hatten, denn ein Feuer schien ihre Haut zu verbrennen, das sich immer tiefer in ihr wundes Fleisch grub. Gift, dachte sie. Ihre Klauen waren giftig. Dann verlor sie das Gleichgewicht und stürzte. Mit letzter Kraft drehte sie sich zur Seite, rollte sich zusammen wie ein verletztes Kind. "Elathan", flüsterte sie. Sein Name war wie eine glühende Inschrift in der alles verzehrenden Finsternis, die von ihr Besitz ergriffen hatte. Trotzdem gab sie nicht auf, klammerte sich mit all ihrer Kraft an dieses einzige Wort.
Dann war nichts mehr von Bedeutung, als sie in die ewige Nacht trieb.




 
 
 
13. Kapitel
Eine unerwartete Ankunft
 


 "Es ist nicht deine Schuld, Calatin. Lady Igraine war sich der Gefahr bewusst, als sie deinem Plan zugestimmt hat. Für alle Zeiten ist sie mit dem Prinzen verbunden, mit Herz, Körper und Seele. Falls sie gestorben ist, war es ein ehrwürdiger Tod für einen Menschen. Sie hat ihr Leben geopfert, um ihren Gefährten und das Königreich der Elfen zu retten. Zudem sind wir alle dazu bestimmt, ihr Schicksal schon bald zu teilen, bedenkt man unsere Aussichten. Wir sollten unverzüglich zum Schloss aufbrechen. Elathans Hinrichtung …"
"Sonnenuntergang. Ich habe ihr gesagt, wir würden bis zum Sonnenuntergang warten, und so soll es sein." Calatin nickte Kalan zu. Er war dankbar für die Worte des jüngeren Elfen, obgleich er sich durch sie nicht weniger schuldig fühlte. Um seinen Prinzen zu retten, hatte er Igraine vorsätzlich in den Tod geschickt und seinen Schwur, sie zu beschützen, gebrochen. Elathan hatte ihm vertraut. Doch er war sich so sicher gewesen, dass des Prinzen Blut mächtig in den Adern seiner Liebessklavin floss, und dass die Gargoyles rechtzeitig von ihr ablassen würden, anstatt sie zu töten.
Er würde die Krieger zu dem Steinkreis im Garten hinter der äußeren Burgmauer führen. Es war ein alter, heiliger Ort, an dem Verurteilte von hohem Stand hingerichtet wurden – Mörder, Verräter oder untreue königliche Konkubinen. Doch einzig eine Anklage gegen ein Mitglied der königlichen Familie rechtfertigte eine Versammlung aller Ältesten. Da Elathan geschworen hatte, seine Schuld zu bekennen, war die ganze Angelegenheit nichts weiter als eine Farce, eine einfache Formalität, die nötig war, um den Prinzen zum Tode zu verurteilen. 
Kein Ältester würde Beweise dafür verlangen, dass der Thronfolger tatsächlich den Mord an seinem Vater begangen hatte, selbst wenn er die Wahrheit kannte. Nachdem Ruadans Krönung von Elathan und seinen Wachen unterbrochen worden war, war der älteste Sohn des Königs nun dem Thron am nächsten. Sein Wort war Gesetz, und bezichtigte er sich selbst, so war es unmöglich, ihm zu widersprechen.
In Schweigen gehüllt, blickten die Elfenkrieger zum Sliabh an Óir auf. Das Schloss glühte im warmen Licht der untergehenden Sonne, die schon bald hinter den Bergen verschwunden sein würde. Und doch wurde seine Schönheit vom drohenden Unheil des Todes überschattet. Kurz darauf waren die letzten Lichtstrahlen verschwunden. In diesem Moment schloss Calatin die Augen.
Vergebt mir, Igraine.
Dann hob er die Hand und gab das Zeichen zum Aufbruch. Gerade, als er losmarschierte, fuhr ein Schauer der Vorahnung durch seinen Körper und ließ ihn erstarren. Noch bevor er das abscheuliche Geräusch der ledrigen Flügel hören konnte, spürte er Magie in der Luft, einen sehr alten und dunklen Zauber. Doch auf den Anblick, der sich ihm bot, als er sich umwandte, war er nicht vorbereitet.
Unzählige Gargoyles stürzten vom Himmel, verdunkelten den Vollmond, bevor die Nacht hereinbrach. Die Krieger zogen ihre Schwerter und spannten ihre Langbögen, doch die Untiere griffen nicht an, landeten lediglich stumm auf den umstehenden Bäumen. Sie sahen wie hässliche Vögel aus, die ihre Beute beobachteten, während sich ihre tödlichen Klauen um die Äste schlossen. Dann glitt ein letzter Gargoyle aus der Luft herab, spannte seine riesenhaften, schwarzen Flügel auf.
Er war der Größte von ihnen, nahezu doppelt so groß wie ein ausgewachsener Mann. Seine Erscheinung war halb Mensch, halb Drache, mit einem schweren, kräftigen Körper. Er trug lange, krumme Hörner auf dem Kopf. Eine Spitze war schon vor langer Zeit im Kampf mit seinen Artgenossen abgesplittert. Seine grau-violette Haut war dunkel und verwittert, was auf sein hohes Alter hinwies. Es gab keine Zweifel über die Führungsrolle des Ältesten und Stärksten seiner Rasse. Calatin wusste, dass Gargoyles ihre Namen vor allen außer ihrer eigenen Art geheim hielten. Die Dämonen senkten respektvoll die Häupter, als ihr Fürst erschien.
Doch etwas anderes ließ die Elfenritter entsetzt nach Luft schnappen. Es war Igraines Anblick. Der Gargoylefürst, der sie getragen hatte, senkte sie langsam zu Boden. Er hielt sie allein mit seinen Klauen fest, durchbohrte das weiche Fleisch ihrer Schultern. Kleine Rinnsale von Blut flossen über ihre Haut, doch sie schien den Schmerz nicht zu spüren. Ihre Elfengewänder waren verschwunden, zweifellos beim Angriff der Kreaturen in Stücke gerissen, als sie versucht hatte, ihre Stadt zu betreten. 
Die Gargoyles hatten ihr ein neues Kleid aus kostbarem, weichem Samt bereitgestellt. Es schmiegte sich eng um ihren Oberkörper, doch sein langer Rock gab ihren Beinen genug Bewegungsfreiheit, und es war schwarz wie die Schwingen eines Raben. Winzige, glänzende Onyxperlen waren auf das Mieder gestickt und leuchteten im Mondschein. Ihr Haar war gescheitelt und teilweise geflochten, wie das eines Kriegers. Wie eine finstere Königin sah sie aus, so wunderschön, dass Calatins Herz einen Schlag aussetzte. Sie war bleich und still, sodass er sie im ersten Augenblick für tot hielt. Doch dann, als der Gargoylefürst sie auf dem Boden absetzte, öffnete sie zur Erleichterung des Zauberers ihre Augen. Ihre nackten Füße berührten sanft den Waldboden.
Sie sah sich ihre Umgebung wie ein Kind an, das soeben aus einem Traum erwacht war, bevor sie ihren Blick auf Calatin richtete. Sein Herz setzte einen Schlag aus, als er ihre Augen sah. Sie waren nicht mehr grün, sondern leuchteten wie schimmerndes Silber in der Nacht.
Calatin fluchte leise und wandte sich an den Gargoylefürsten: "Was habt Ihr Lady Igraine angetan?", zischte er. "Wisst Ihr denn nicht, wer sie ist?"
Das breite Grinsen des Fürsten offenbarte seine rasiermesserscharfen Giftzähne. "Warum sollte ich das nicht wissen? Natürlich ist sie die Liebessklavin Eures Prinzen", entgegnete er, seine Stimme tief und melodisch. "Ihr Blut ist äußerst wohlschmeckend. Ich musste die Menschenfrau einfach kosten, während ich die Wunden heilte, die mein Volk ihr bedauerlicherweise zugefügt hat. Ich fürchte, die neue Augenfarbe ist ein unvermeidbarer Nebeneffekt des Giftes. Doch sie steht ihr vorzüglich, findet Ihr nicht?"
Calatins Körper erstarrte, als er die Worte des Dämons verstand. Die Klauen der Gargoyles waren giftig, gefährlich für Elfen, doch tödlich für Menschen. Doch man sagte den geflügelten Geschöpfen auch außergewöhnliche Heilkräfte nach, auf die er sich verlassen hatte, als er Igraine zu diesen Kreaturen geschickt hatte, um nach Hilfe zu ersuchen. "Wenn Ihr dieser Frau irgendein Leid zugefügt habt …" setzte er an und zog sein Schwert.
"Calatin, ich bin es", sagte Igraine. Als sie eine Hand ausstreckte und den Arm des Elfen berührte, entspannte er sich und ließ seine Waffe sinken. Er schloss sie kurz in die Arme und drückte sie fest an sich. 
"Bei der Göttin, es ist schön, Euch wiederzusehen, Igraine. Wir dachten schon, wir hätten Euch für immer verloren."
"Aber ich bin hier, Calatin. Tatsächlich habe ich mich niemals so stark gefühlt. Mir scheint, ich bin gerade rechtzeitig zurückgekommen. Ich kann euch Männern doch nicht den ganzen Spaß alleine überlassen. Wollen wir nun gehen und Ruadan ein paar ernsthafte Schwierigkeiten bereiten?"
Sie hätte schwören können, dass Calatins makellos weiße Zähne aufblitzten, als er ihr ein sehr elfisches Grinsen zuwarf. 
"Wie ich sehe, habt Ihr noch ein paar Freunde zur Feier mitgebracht", sagte er.


"Ich, Elathan, Prinz und Thronfolger des Elfenreiches, gestehe, das Herz meines Vaters mit dem Saighneán durchbohrt zu haben." Die Stimme des Prinzen klang so hart und kalt wie der silberne Dolch, der ihm von einem Kobold auf einem dunkelblauen Kissen präsentiert wurde. Wie immer wagte es niemand außer ihm, den Dolch zu berühren. Als der Kobold den wohlgeformten Dolch erhob, damit jeder ihn sehen konnte, fiel ein Strahl des Mondlichts auf die Klinge und ließ sie in überirdischer Schönheit erglühen.
Elathans Gesicht verriet keine Gefühlsregung, als er inmitten des Steinkreises stand. Dort, wo der Rat der Neun Recht sprach - seit Anbeginn der Zeit, als selbst die Ältesten jung gewesen waren und dem ersten Elfenkönig gedient hatten. Neun Sitze aus schwarzem Basalt standen im Inneren des Kreises. Die betagten Elfen, acht Männer und vier Frauen, hatten Platz genommen, um zu richten, und sie würden sich nicht mehr erheben, bis ein Urteil gesprochen war. Sie waren in lange, mitternachtsblaue Roben gehüllt, ihre Gesichter so fahl und makellos, dass sie ihr wahres Alter verbargen. Allein ihre Augen waren wie tiefe Meere, Spiegel der Weisheit, und selbst der tapferste Krieger konnte ihrem Blick nicht lange standhalten.
Elathan hatte Ruadans falschen Anschuldigungen ohne großes Interesse gelauscht, und sein Gesicht hatte keine Regung gezeigt, als sein Halbbruder mehrere Zeugen vorgeladen hatte. Dabei handelte es sich größtenteils um Palastdiener, die entweder bestochen oder von den Wachen eingeschüchtert worden waren. Zweifellos hatte Ruadan gedroht, ihre Familien zu töten, sollten sie nicht in seinem Sinne aussagen. Sie behaupteten, den Thronfolger nachts in den finsteren Korridoren umherwandern gesehen zu haben, mit Blutflecken an seiner Rüstung und einem silbernen Dolch in seiner Hand. 
Elathan war bereit, sein Schicksal zu akzeptieren, solange Igraine vor Ruadans Rachegelüsten sicher war. Und so nickte er nur, als die Ältesten ihn letzten Endes des Hochverrats für schuldig befanden. Es bereitete ihnen sichtlich tiefen Kummer, ihn zum Tode zu verurteilen. Sie wussten, dass der gesamte Prozess auf einer Täuschung beruhte. Und doch lag es nicht in ihrer Macht, einzugreifen, hatte der Prinz doch ein öffentliches Geständnis abgelegt. Niemand durfte das Wort des Thronfolgers Fearanns in Zweifel ziehen – nach dem Gesetz der amtierende König, auch wenn er noch nicht gekrönt worden war. 
Ruadan hatte Elathans Enthauptung mit einer Axt verlangt, doch die Ältesten erlaubten es nicht, ein Mitglied der königlichen Familie wie einen gewöhnlichen Verräter hinrichten zu lassen. Nach dem Gesetz würde er durch sein eigenes Schwert sterben. Dann aber weigerte sich Elathan standhaft, vor dem Henker auf die Knie zu gehen. Da dieser nicht groß genug war, um den hünenhaften Prinzen im Stehen zu enthaupten, musste Ruadan den größten Troll seiner Wache herbeirufen.
Ein großer Schatten fiel plötzlich auf den Steinkreis, und nicht einmal die Ältesten konnten ihre schockierten Mienen verbergen, als sie zum Himmel aufblickten. Stumm glitten zahllose Gargoyles durch die Luft, bevor sie sich hinunterstürzten und ihre Schwingen mit der finsteren Eleganz riesenhafter Vögel ausbreiteten. Einige von ihnen trugen Igraine und die Elfenkrieger, hielten sie wie eine Beute in ihren langfängigen Klauen. Sogar die kleinsten der geflügelten Dämonen schienen unsagbar stark zu sein, denn sie trugen die Elfen mit Leichtigkeit.
Igraine landete zuerst. Der Gargoylefürst setzte sie inmitten der Ältesten ab, geradewegs auf dem großen Basaltblock, der ihnen beim Gebet zu ihren Göttern als Altar diente. Und auch sie selbst ähnelte im Augenblick mehr einer heidnischen Göttin als einer menschlichen Liebessklavin. Ihre Züge wirkten fast elfisch, als sie dem Rat mit stolz erhobenem Kinn entgegentrat und sie mit ihren silbernen Augen anblickte.
"Ich bin hier, um meinen Prinzen zurückzufordern", sagte sie ruhig, doch ihre Stimme war tief und klar. Einige der Ältesten erschauderten, als sie die Kraft spürten, die in ihrer Seele brannte. "Es wird keine Hinrichtung geben, denn er ist mein." 
Sie wandte ihren Kopf zu Elathan, der noch immer aufrecht vor dem Hinrichtungsblock stand. Sein Gesicht wirkte wie aus Stein gemeißelt und erinnerte sie an den unvergänglichen Palast, der hinter ihm sanft im Mondlicht schimmerte. Seine Augen aber leuchteten auf vor Stolz. 
"Liebliche Igraine", sprach sein Verstand zu ihr, sodass nur sie ihn hören konnte, "deine Schönheit ist strahlender, als ich mit Worten zu sagen vermag. Nun, da ich gesehen habe, dass du meinen Schutz nicht mehr brauchst, werde ich in Frieden sterben."
"Ich liebe dich", antwortete sie nur, erstaunt, wie einfach es nun war, ihre Gedanken zu vereinen. Sie fühlte sich merkwürdig … verändert, aber stärker denn je. "Und ich werde dich immer brauchen, du törichter Elf. Du wirst nicht sterben, zumindest nicht heute."
"Er ist ein Verräter und Vatermörder", rief Ruadan. Er war außer sich vor Wut, sein schönes Gesicht zu einer zornigen Grimasse verzogen. "Die einzige Strafe für sein niederträchtiges Verbrechen ist der Tod. Die Ältesten haben sein Geständnis gehört. Und wer ist diese sterbliche Frau, nichts weiter als eine Sklavin", er schien das Wort auszuspucken, "die es wagt, vor diesem ehrenwerten Rat zu sprechen?"
Der Gargoylefürst erhob sich von seinem Platz auf einem der Bäume, von wo aus er die Lage beobachtet hatte. Er landete geradewegs auf dem Altar, um sich an Igraines Seite zu hocken. "Oh, sie ist nun nicht mehr sterblich", sagte er. Seine Stimme klang wie Donnergrollen. "Unser Gift hat sie auf eine höchst sonderbare Weise beeinflusst. Wir hatten das nicht erwartet, da kein Mensch zuvor unsere Klauen überlebt hat. 
Als wir entdeckten, dass Elathans Blut in ihren Adern fließt, versuchten wir, sie zu retten. Doch sie brauchte unsere Hilfe nicht mehr, nicht wirklich. Vor unseren Augen veränderte sie sich, heilte aus ihrem Inneren. Zweifellos nahm sie etwas von der Magie des Prinzen in sich auf, als sie ihr Blut geteilt haben, und ahnte nicht einmal, welche Kräfte ihr nun innewohnen. Doch es war das Gift, das den Verwandlungsvorgang beschleunigte und sie unsterblich machte. Natürlich kann sie immer noch getötet werden. Dennoch kann sie nach dem Gesetz keine Sklavin mehr sein. Daher gebührt ihr fortan die Anrede als des Prinzen …"
"Gefährtin", sagte Elathan, seine Stimme rau vor Ergriffenheit. "Lady Igraine ist meine Gefährtin, ihr alle schuldet ihr Gefolgschaft. Sie hat das Recht, vor diesem Rat angehört zu werden."
Igraines Augen wurden groß, als die Ältesten einer nach dem Anderen die Köpfe vor ihr verneigten, um ihr Anerkennung zu zollen.
Calatin trat vor, seine Schultern blutbefleckt von den Krallen des Gargoyles, der ihn getragen hatte. "Ruadan, die ehrenwerten Ältesten wissen so gut wie Ihr, dass es nicht Elathan war, der den König getötet hat. Er hat dem Geständnis nur zugestimmt, weil es die einzige Möglichkeit war, Lady Igraine zu schützen. Daher beschuldige ich, Calatin, nächster in der Thronfolge nach Elathan, Euch, Prinz Ruadan, des Mordes an König Bres."
Noch bevor die Ältesten auch nur darüber nachdenken konnten, erteilte Ruadan seinen Wachen den Angriffsbefehl. Mit zornigem Getöse warfen sich die Trolle auf Elathans Krieger, die sie bereits mit gezogenen Schwertern und Langbögen erwarteten. Obwohl sie viel stärker waren, konnten die Trolle nicht gegen die natürliche Anmut und Geschwindigkeit der Elfen ankommen. Schlanke, gebogene Schwerter hackten durch die Körper der Wachen und ließen eine Spur abgetrennter Gliedmaßen zurück. Der größte Troll, der zu Elathans Enthauptung herbeigerufen worden war, fiel auf die Knie, und eine Blutfontäne schoss hervor, wo Calatin soeben mit einem einzigen Schlag seinen Kopf abgeschlagen hatte.
Mehr Wachen, Elfen wie Kobolde, erschienen aus dem inneren Burghof, doch die Gargoyles erhoben sich mit begeistertem Geschrei in die Lüfte, nun, da der Geruch von Blut ihre Mordlust erweckt hatte. Als Igraine sah, was sie ihren Feinden antaten, die aus den Toren strömten, da wandte sie die Augen ab und begriff, wie viel Glück sie gehabt hatte. Es war ein Wunder, dass sie lebend hier stand, nachdem sie die Stadt dieser gefährlichen Kreaturen betreten hatte. Doch ihre Ohren konnte sie nicht vor den schrecklichen Schreien schützen. Sie nahm all ihren Mut zusammen, sprang vom Altar und zog ihr Schwert.
Als sich einer der Trolle aus der kämpfenden Menge löste und mit einem blutigen Speer auf sie zusteuerte, handelte sie instinktiv. Sie hob die rechte Hand und traf den Kobold mit einem Strahl lodernder Energie, ließ ihn in Flammen aufgehen. Ob sie es wollte oder nicht, ihr gefiel das Gefühl der Macht, das ihre neuen Fähigkeiten ihr vermittelten. Sie fragte sich, ob Elathan gesehen hatte, wie sie sein magisches Feuer einsetzte.
Fast bewegten sich die kämpfenden Elfen zu schnell für ihre Augen, als alles gleichzeitig geschah: Ruadan griff seinen älteren Halbbruder an. Die Absicht, zu töten, stand ihm deutlich ins Gesicht geschrieben. Elathan, den Calatins Zauber von den eisernen Ketten um seine Handgelenke befreit hatte, riss sein eigenes Schwert aus den leblosen Händen des enthaupteten Trolls. Ohne zu zögern, stieß er es tief in Ruadans Flanke. Als er es wieder herauszog, strömte hellrotes Blut aus der Wunde. Doch der Hass des Halbnymphen war so tief, dass er den Schmerz nicht zu bemerken schien. Fluchend schwang er sein eigenes Schwert, zielte geradewegs auf Elathans Kehle. Igraine schrie auf, um ihren Geliebten zu warnen, doch es war vergebens. Es war bereits zu spät, ihn vor dem tödlichen Stoß zu bewahren, der sein Schicksal besiegeln würde.
"Nein!", rief sie verzweifelt und lief auf ihn zu. Es war nicht richtig. Das Einhorn hatte gesagt, sie könne wählen. Dass sie an seiner Stelle sterben würde, ein Schicksal, das sie bereitwillig angenommen hatte. Doch wenn er fiel, konnte sie nicht weiterleben mit diesem klaffenden Loch in ihrer Seele, das sein Tod hinterlassen würde. Schon bald würde sie sich wünschen, es sei ihr Blut gewesen, welches an jenem Tag das Gras um diese heiligen Steine getränkt hatte.
Sie atmete auf, als sich Elathan blitzartig unter Ruadans Schwert duckte und aufsprang, um seine Klinge ein zweites Mal in den Bauch des jüngeren Elfs zu stoßen. Die Wucht seines Hiebes zwang den Halbnymphen in die Knie. Anscheinend hatte sie sich doch geirrt.
Denn es war nicht Ruadan, den das Schicksal dazu auserkoren hatte, Elathan zu töten. Unbemerkt hatte Breena den Dolch des Prinzen ergriffen, der von dem flüchtenden Diener achtlos zu Boden geworfen worden war. Sie schlich hinter seinem Rücken an ihn heran und hob den Saighneán mit beiden Händen über ihren Kopf, um auszuholen. Dabei warf sie keinen einzigen Blick auf ihren sterbenden Sohn. Ihre Augen lodernd vor Hass, als sie genau auf Elathans Herz zielte.
Igraine warf sich mit ihrem ganzen Gewicht gegen Elathans breite Schulter. Sie schob ihn dadurch ein Stück zur Seite, gerade genug, um Breenas Stoß sein Ziel verfehlen zu lassen. 
Ich entscheide, wer heute sterben wird, Nymphe, war Igraines letzter Gedanke. Überrascht fuhr der Prinz herum. Im letzten Moment hob er die Hand, um seine Geliebte vor der tödlichen Klinge zu schützen, die nun auf ihr Herz gerichtet war, anstatt auf das seine.



  
 
 
 
14. Kapitel
 Die Quelle


  
Die Zeit gefror zu Eis, und die Dunkelheit kam. 
Als Elathan die Augen öffnete, war er nicht mehr im Steinkreis, wo er gerade versucht hatte, Igraine vor dem Angriff der Nymphe zu beschützen. Er blinzelte, doch alles, was er sah, war ein Ort, der nur einem Traum entsprungen sein konnte. Instinktiv hob er sein Schwert und verfluchte die dunkle Magie, die offenbar von ihm Besitz ergriffen hatte, während er alles verteidigte, was er liebte. Aber es war niemand da, den er bekämpfen konnte. Er war allein, umgeben vom smaragdfarbenen Grün der alten Nadelbäume, die hoch oben in den Bergen wuchsen. Die Stille erstaunte ihn. Gerade hatte er noch Schlachtrufe gehört, und schmerzvolles Stöhnen, das aus den Kehlen sterbender Trolle und Elfen stammte. 
Stattdessen drang das sanfte Gluckern eines Gewässers an seine Ohren. Als er sich umwandte, sah er eine Quelle. Das Wasser kam aus einer dunklen Höhle, die geradewegs in die Eingeweide des Berges zu führen schien. Es lief eine kleine Klippe hinab und sammelte sich in einer natürlichen Zisterne, die im Schatten mehrerer Haselsträucher lag, ein jeder von ihnen bestückt mit dicken, dunkelroten Früchten. Dichter Nebel stieg von der klaffenden Senke auf und machte es dem Prinzen schwer, ihre Tiefe zu bestimmen. Doch als er näher trat, hörte er unten plätschernde Geräusche.
"Lachse", sagte eine weibliche Stimme direkt in sein Ohr. "Sie springen hoch, um die Nüsse zu fangen, die in das Wasser fallen. Wer immer auch von diesen Früchten isst, soll fortan die Weisheit der ganzen Welt in sich tragen." Der Prinz drehte den Kopf, erstaunt, dass jemand an ihn herangeschlichen und dabei seinen scharfen Sinnen entgangen war. Er hielt den Atem an, als er die Frau sah, die neben ihm stand. Sie war vollkommener als alle Wesen, die er jemals erblickt hatte. Ihr schlanker, langgliedriger Körper war nackt, abgesehen von einigen Efeuranken, die sich um ihre Taille wanden. Von dort krochen sie hinauf über ihre weißen Arme, über ihre Schultern und zwischen ihre vollen, hohen Brüste. Ihr Haar war golden, doch schimmerte es mit all den Farben des Regenbogens, wenn sie sich bewegte. Es fiel wie ein Schleier um sie und reichte ihr beinahe bis zu den Knien. Ihr Lächeln strahlte reinste Liebe aus, und er erschauerte vor Entzücken, als ihre kühlen Finger seine Wange streichelten. 
"Sei willkommen, Kind", sagte sie.
Der Prinz wandte respektvoll seine Augen ab und kniete vor ihren zarten, weißen Füßen auf dem Boden nieder. "Große Mutter", flüsterte er, den Kopf vor ihr neigend. "Flussgöttin. Wo bin ich?"
Helles Lachen perlte von Boands Lippen. "Am Anbeginn der Zeiten", antwortete sie, während sie mit einer anmutigen Bewegung ihrer Hand auf die Quelle zeigte. "Ich habe dich hierher gebracht, um zu wählen."
Als der Prinz schwieg, fuhr sie fort: "Deine Entscheidung wird nicht nur dein eigenes Schicksal bestimmen, sondern das vieler. Igraine hat aus freiem Willen deinen Platz eingenommen. Sie wird sterben, um dich zu retten, und dein Volk wird in Überfluss und Frieden leben, solange du König bist. Was soll aus ihnen werden, wenn du fällst, edler Prinz?"
Dieses Mal senkte Elathan den Blick, um den Schmerz in seinen Augen zu verbergen. "Nein", sagte er mit rauer Stimme. "Ich kann nicht zulassen, dass sie stirbt. Sie ist nun ein Teil von mir. Nimm mein Leben, Große Mutter, doch verschone sie."
Sie lachte. "Es ist nicht mein Vorrecht, Leben zu geben oder es zu nehmen. Ich kann dir nur den Weg zeigen, der vor dir liegt - den einen oder den anderen. Nein, es wird allein deine Entscheidung sein, mein Prinz. Aber es ist nicht notwendig, dass du dich opferst."
"Was wird dann der Preis sein?", fragte Elathan, wobei er es wagte, in ihr beängstigend schönes Antlitz zu blicken. "Es gibt immer einen Preis, der bezahlt werden muss."
Sie lächelte ihn wissend an. "Oh, nicht viel. Nur deine Hand. Saighnéan wird Blut verlangen, entweder Igraines oder deines."
"Dann werde ich also eine Hand verlieren? Das ist ein fairer Preis für ihr Leben."
"Doch es bedeutet auch, dass du in den Augen deines Volkes unwürdig sein wirst, den Thron zu besteigen. Die Fae werden keinen König akzeptieren, der nicht vollkommen ist. Du wirst für alle Zeiten ein Ausgestoßener sein."
Er nickte. "Dann ist also meine Wahl Igraines Leben oder meine Krone?"
"Ja, Kind. Nun sag mir, wofür du dich entscheidest."
"Ich will, dass sie lebt."
"Hast du auch bedacht, was deine Entscheidung für Fearann bedeuten könnte? Es ist dir vorherbestimmt, ein großer König zu sein. Dein Volk braucht dich."
"Doch nicht so sehr, wie ich sie brauche. Die Ewigkeit wird wertlos sein, ist sie nicht an meiner Seite. Was für ein König könnte ich schon sein, wenn ein Teil meiner Seele fehlt, wenn ich niemals mit meiner wahren Liebe vereint sein werde? Calatin wird an meiner Stelle herrschen. Ich weiß, dass er gut für mein Volk sorgen wird."
"Also hast du deine Wahl getroffen", sagte Boand. Währenddessen begann sie, um den Rand der Quelle herumzugehen. Ihre Hand streifte liebevoll die Blätter der Haselsträucher, während sie entgegen dem Uhrzeigersinn weiterlief. "Ein Prinz gibt seine Krone für eine einfache Sterbliche auf." Er hörte, wie sie mädchenhaft kicherte, während ihre schlanke Gestalt hinter einem der Büsche verschwand. "Ich muss zugeben, dass es mir gefällt. Du wählst das Leben über den Tod. Manchmal führt die scheinbar falsche Entscheidung am Ende doch noch zu etwas Gutem."
"Sieh mich an, Kind. Es ist mir verboten, mich dieser Quelle zu nähern, und doch bin ich hier. Auch ich mag einen Preis dafür zahlen müssen, doch andererseits könnte neues Leben diesem Wasser entspringen. Solange es Veränderung gibt, wird es immer Leben geben." Sie umkreiste die Zisterne ein zweites, dann ein drittes Mal, wobei sie ein fröhliches Lied vor sich hinsummte. Als sie schließlich stehen blieb, wandte sie sich zu Elathan um. Ihre dunklen, tiefgründigen Augen musterten ihn prüfend. "Lebe wohl, mein Prinz", sagte sie. Dann brach die Hölle aus.
Mit einem donnernden Lärm, der tief aus dem Berg zu kommen schien, brach die Quelle auseinander und ließ eine breite Spalte in der Erde zurück. Daraus strömten die Wasser mit wilder, unbändiger Kraft. Eine gewaltige Welle schwappte über das klaffende Loch, das kurz zuvor noch ein friedlicher Teich gewesen war. Mit sich trug es Gestein, Fische und die Überreste der magischen Haselsträucher, ihre kostbaren Früchte für immer verloren. Elathan streckte die Hand nach Boand aus, doch sie wurde bereits von der Flut davongetragen.
Daraus würde bald ein mächtiger Fluss werden, der durch die Lande rauschte, um sich mit dem Meer zu vereinen. Ihr schönes Haar trieb noch eine Weile auf der Oberfläche, bevor sie tief hinabtauchte und für immer verschwand. Der Prinz sprang ihr nach, suchte verzweifelt im Wasser nach ihr, bis auch er von einer Welle ergriffen wurde. Lange kämpfte er gegen die Strömungen an, die ihn zu zerreißen drohten, doch schließlich gab er auf. Er breitete die Arme aus und sank tiefer, immer tiefer, bis ihn aufs Neue tiefste Finsternis umgab.



Der Prinz fand sich in seiner eigenen Zeit wieder, am selben Ort wie vor seiner Vision. Alles war in einem einzigen kurzen Moment geschehen. Silberblitz schnitt in seinen rechten Arm, etwas oberhalb des Handgelenks. Seine Hand mit Haut, Fleisch und Knochen wurde so schnell von seinem Körper getrennt, dass er zuerst den Schmerz nicht fühlte. Alles, was zählte, war die Tatsache, dass er die Klinge aufgehalten hatte. Es verschaffte Igraine genug Zeit, sich zur Seite zu rollen. So bohrte sich der Dolch nur in ihre Schulter, anstatt ihr Herz zu treffen. Mit einem wütenden Schrei zog sie die Waffe heraus und sprang auf, um beschützend über ihrem Prinzen zu stehen. 
Elathan war auf die Knie niedergefallen. Er presste seinen verwundeten Arm an die Brust. Sein Hemd war blutgetränkt, und der tiefrote Fleck wurde schnell größer. Igraine versenkte den Saighnéan tief in Breenas Bauch und sah zu, wie die Nymphe zusammenbrach. Blut tropfte aus ihrem Mund, als sie ein letztes Mal sprach.
"Nein", flüsterte sie ungläubig. Ihr hasserfüllter Blick ruhte dabei auf dem Prinzen, nicht Igraine. "Der Thron gehört mir. Mein Sohn wird euch beide töten."
Die Nymphe wurde immer schwächer. Igraine war erstaunt, wie wenig Mitgefühl sie für Breena empfand. Doch diese Frau hatte versucht, Elathan zu ermorden, und Igraines Herz gefror zu Eis, als sie ihn ansah. Er war inzwischen von dem großen Blutverlust bewusstlos geworden. 
"Euer Sohn ist tot", sagte sie kalt und nickte beiläufig zu Ruadans regloser Gestalt hinüber. Er lag nur wenige Schritte entfernt mit dem Gesicht nach unten auf dem Boden. "Er starb durch Euren Hass, Eure unersättliche Gier. Ich hoffe, seine Seele wird Eure auf ewig heimsuchen." Breenas Augen weiteten sich schockiert und wurden schließlich zu einem leeren Ausdruck, als sie leblos vornüber fiel.
Als sie sich ihrem Prinzen zuwandte, sah Igraine schließlich, was Breena ihm angetan hatte. Auf einmal wünschte sie sich, sie hätte den Dolch in der Wunde der Nymphe noch einmal herumgedreht, um ihr Schmerzen zu bereiten. Sie hätte die Chance begrüßt, sie noch einmal zu töten, aber dieses Mal langsamer, qualvoller. Tränen strömten über ihr Gesicht, während sie an Elathans Seite niederkniete und seinen Kopf in ihren Schoß legte. Mit geschlossenen Augen drang sie in seinen Geist ein, suchte nach einer Reaktion auf ihre Anwesenheit. Doch sie fand nichts. 
"Ich werde es nicht zulassen", flüsterte sie ihm zu. Plötzlich erinnerte sie sich an den Traum, in dem sie seinen Tod während einer Schlacht vorausgesehen hatte. Es schien bereits eine Ewigkeit her zu sein. Wie sehr wünschte sie sich doch, zu diesen Tagen im Verzauberten Wald zurückkehren zu können. Damals hatte er nur ihr allein gehört. Ohne dass sie es gewusst hatte, war dies die glücklichste Zeit in ihrem Leben gewesen. Nun würde sie eine Ewigkeit ohne ihn verbringen müssen. "Wie kannst du es jetzt nur wagen, zu sterben, du dummer Elf? Nicht nach allem, was wir durchgemacht haben! Nicht, nachdem du so oft mein Leben gerettet hast. Das Einhorn versprach mir, ich könne deinen Platz einnehmen und dich retten."
 "Ich sagte, du könntest dein eigenes Schicksal erwählen, Sterbliche, und das hast du auch getan." Igraine erschrak, als sie Aonadharcachs tiefe Stimme wiedererkannte. Fassungslos drehte sie den Kopf, um festzustellen, ob sie es sich nur eingebildet hatte. Doch dort stand er, neben ihr im Steinkreis. Die ohrenbetäubenden Geräusche des Kampfes waren verstummt, und eine seltsame Stille blieb zurück. Als sie aufblickte, war da niemand mehr außer ihr, dem Prinzen und dem Einhorn. Nicht einmal die Verwundeten und Gefallenen waren noch zu sehen. Nach einem Augenblick war auch Elathan verschwunden. Er war einfach aus ihren Armen gewichen, so wie ein Traum, der niemals wirklich existiert hatte. Sie brach in hemmungsloses Schluchzen aus, als sie auf ihre leeren, blutverschmierten Hände herabblickte. 
Aon lächelte, wobei er seine rasiermesserscharfen Zähne entblößte.
"Wir sind allein, Igraine", sagte er. "Du hast Elathans Welt bereits verlassen. Wie es scheint, hat dein Prinz seinen eigenen Handel mit der Göttin Boand geschlossen. Dennoch kannst du deine Entscheidung nicht zurücknehmen, für ihn sterben zu wollen. Den Göttern wurde ein Opfer versprochen, und sie fordern es nun ein, Igraine."
Sie wischte sich die Tränen ab und nickte, bevor sie dem undurchschaubaren Blick des Einhorns begegnete. "Ich verstehe. Aber Elathan - wird er leben?"
"Das wird er", antwortete Aon, "und du wirst auf ewig in seinem Herzen sein. Dein Name wird von den Fae nicht vergessen werden. Ihre Geschichtenerzähler werden von nun an die Lady Igraine preisen, wenn sie ihren Kindern von diesem Tag berichten. Eine Menschenfrau, der es vorherbestimmt war, einen Elfenprinzen zu lieben, die tapfer bis zum Ende an seiner Seite gekämpft hat. Sie haben einen anderen Helden gefunden, ganz wie du dir es gewünscht hast. Du bist es, Igraine."
Anmutig neigte er seinen reptilhaften Kopf und berührte sanft ihre Stirn mit seinem Horn. Igraine stellte fest, dass zu sterben genauso war, wie Leute erzählten, die von der Schwelle des Todes zurückgekehrt waren. Ihr ganzes Leben lief im Bruchteil einer Sekunde vor ihren Augen ab, und dann gab es nur noch ein blendendes Licht. Doch es war nicht ihr Leben in der Menschenwelt, das sie sah. Alles, woran sie sich erinnerte, war die Zeit, seitdem sie ihrem Prinzen begegnet war. 
Seine Augen, die wie goldenes Feuer aufleuchteten, als er sie lehrte, wie man kämpfte. Der Klang seiner Stimme, während er süße, verbotene Worte in ihr Ohr flüsterte. Das Gefühl seines Körpers, der ihren mit seiner Leidenschaft zu verbrennen schien, wenn er sie liebte. Doch gerade als sie die Erinnerungen auskosten wollte, ihr ganzes Wesen darin einhüllte wie in einen dicken, warmen Mantel, da kam das Licht. Dann war alles, was sie jemals gewesen war oder gewusst hatte, für immer verschwunden.
 



 
 
 
 
 
15. Kapitel
Die Königlichen Gemächer


 
Der gewaltige, weiße Marmorraum wurde vom warmen Abendlicht durchflutet, das sich draußen am glatten Stein des Berges spiegelte und der Kammer einen goldenen und kupfernen Schimmer verlieh. Als Elathan aus seinem heilsamen, durch Magie vertieften Schlaf erwachte, rollte er sich zur Seite. Er lag auf den schwarzen Seidenlaken eines gewaltigen Vierpfostenbettes, das den Raum vereinnahmte. Er zuckte zusammen, als er den Schmerz spürte. Zunächst konnte er ihn nicht genauer zuordnen, denn er durchdrang seinen Körper wie eine Flutwelle, mächtig genug, um einen Sterblichen zu töten. Doch er war weder tot, noch lag er im Sterben. Und erstaunlicherweise fand er sich in seinen eigenen Palastgemächern wieder, die er für Jahrhunderte nicht bewohnt hatte.
Als er seinen rechten Arm bewegte, sammelte sich der Schmerz in seiner Hand, so mächtig, dass er nicht einmal die Augen öffnen konnte. Schließlich verebbte er zu einem dumpfen, pochenden Gefühl, und der Atem des Prinzen wurde allmählich ruhiger. Als sein Kopf wieder klar genug war, einen Gedanken zu fassen, erinnerte er sich.
Igraines silberne Augen – sie machten sie noch schöner, und doch vermisste er das lebhafte Grün, das ihn an seinen geliebten Wald erinnert hatte. Sie waren geweitet vor Angst gewesen, als sie ihn zur Seite stieß und ihn davor rettete, von seinem eigenen Dolch getötet zu werden. Die Flussgöttin. Schmerz, Blut. So viel Blut. Doch es erleichterte ihn, dass es seines gewesen war, nicht Igraines. Ihr schönes, ausdrucksstarkes Gesicht über ihm, Tränen, die ihre Wangen hinunterströmten. Wie sie seinen Kopf in ihrem Schoß hielt und ihm das Sterben verbot, ihn einen "dummen Elfen" nannte. Er liebte die aufrichtige Art, mit der sie zu ihm sprach. Als er das Bewusstsein verloren hatte, war sie plötzlich verschwunden gewesen, und er zurück auf das blutbefleckte Gras gefallen, wohl wissend, dass die Götter sie ihm doch noch weggenommen hatten.
Seine Seele schrie stumm auf, als er nach ihr suchte und erkannte, dass ihre Verbindung getrennt worden war. Igraine, einst seine menschliche Liebessklavin, nun seine geliebte Gefährtin. Ihr Blut in seinem Blut. Er konnte ihre Gegenwart nicht mehr spüren. Sogar gefangen in den Kerkern unter dem Schloss hatte er sie stets wahrgenommen, ihre Verzweiflung und Angst gefühlt, als sie die Gargoyles aufgesucht hatte. Als die Ungeheuer sie angegriffen, ihr Fleisch zerfetzt hatten, da war ihr Schmerz sein eigener gewesen. Doch nichts war vergleichbar mit dem Leid, das ihm nun widerfuhr. Ohne sie war er unvollständig, zerbrach in Millionen kleine Splitter. Eine unerträgliche Einsamkeit breitete sich wie eine Krankheit an dem finsteren, blutenden Ort aus, der zuvor seine Seele gewesen war. Der Verlust seiner Hand kam nicht einmal annähernd an die Qual heran, die ihn nun zerriss und ihn wie ein verwundetes Tier aufbrüllen ließ. 
Als sein verschwommener Blick deutlicher wurde, konnte er kaum glauben, was er sah. Er hatte einen blutigen Stumpf in Leinenverbänden erwartet, doch stattdessen fand er eine Hand vor. Obgleich sie genauso aussah, war es nicht seine eigene Hand, sondern eine neue – geschaffen aus flüssigem Silber, das sich wie lebendes Fleisch anfühlte und bewegte.
Erstaunt drehte er sie von einer Seite auf die andere, bewegte seine Finger. Alles fühlte sich wie ein natürlicher Teil seines Körpers an. Fühlendes, bewegliches Gewebe, Sehnen, Knochen und Haut. Als er die Hand genauer betrachtete, sah er sein eigenes Blut in den Adern pulsieren. Als er sanft dagegenhauchte, stellten sich die feinen Haare auf seinem Handgelenk auf, und er erschauerte. "Wie kann das möglich sein?", flüsterte er ungläubig.
Der Prinz war so tief in Gedanken versunken gewesen, dass Calatin den Raum unbemerkt durch eine Seitentür betreten hatte. Er räusperte sich und grinste, als der überraschte Blick des Prinzen auf ihn fiel. "Die ist von mir", sagte er. "Gefällt sie Euch?"
"Du hast diese Hand erschaffen? Aber wie …"
Calatin zuckte mit den Schultern. "Magie natürlich, aber mit etwas zusätzlicher Hilfe eines sehr talentierten Koboldschmiedes. Ich arbeite noch daran. Ich werde sicher bald einen Zauber finden, der die Farbe ändert, damit sie wieder nach echter Haut aussieht."
"Sie fühlt sich echt an", murmelte Elathan.
"Auf gewisse Art ist sie das auch. Sie ist eng mit Eurem eigenen Fleisch und Blut verbunden. Niemand wird behaupten können, Ihr wäret nicht unversehrt."
"Ich bin auch nicht … unversehrt. Und ich werde es nie wieder sein", entgegnete Elathan.
Als er den Schmerz in den Augen seines Freundes sah, neigte Calatin sein Haupt. "Vergebt mir, mein Prinz. Für mein Bedauern finden sich keine Worte. Wir alle trauern um den Verlust von Lady Igraine. Sie hat wie eine Kriegerkönigin gekämpft, Sire. Doch sie hätte auch gewiss gewünscht, Ihr würdet Euren rechtmäßigen Platz auf dem Thron einnehmen. Euer Volk braucht Euch." Er kniete sich vor Elathan, zog sein Schwert und erhob es in seinen offenen Händen, um den neuen Herrscher zu ehren. 
"Mein König." Mit diesen Worten stand er auf und verließ das Schlafgemach, schloss die Tür leise hinter sich.
Wie eine Königin, dachte Elathan verbittert. Calatin sprach die Wahrheit. Igraine war niemals seine Sklavin gewesen, nicht wirklich. Sie war immer dazu bestimmt gewesen, seine wahre Gefährtin zu werden, tapfer und stark an seiner Seite zu stehen und die dunkelsten Orte seiner Seele mit dem Licht ihrer Liebe zu erfüllen. Erstaunlicherweise zweifelte er nicht einen Augenblick daran, dass er sie zu seiner Königin gemacht hätte - trotz der Tatsache, dass es vor ihm niemals einen Herrscher in Fearann gegeben hatte, der sich mit einer Menschenfrau vermählte. 
"Was für eine Königin du gewesen wärst, liebliche Igraine", sagte er, erhob sich aus dem Bett und trat hinüber an eines der hohen, bogenförmigen Fenster. Als er hinausblickte, ging die blutrote Sonne gerade über seinem Königreich unter. Es war gewaltig und wunderschön, mit so hohen Bergen, dass sie fast die Sterne berührten, die bereits am Nachthimmel erschienen. Mit Seen so klar und tief, dass die Sidhe sie "Spiegel der Götter" nannten, spiegelten sie doch deren Antlitze wider, wenn sie vom Himmel herabsahen. Weit entfernt eröffnete eine weiche Hügellandschaft den Weg in ein grünes Meer von Wäldern, ein Anblick, der ihn mit plötzlichem Heimweh erfüllte.
Doch es gab keinen Ort, den er nun noch seine Heimat nennen konnte. Sein einziges Zuhause war dort, wo immer sie sein mochte.
Feuchtigkeit sammelte sich in seinen Augen, lief in purpurnen Bächen sein Gesicht hinab und befleckte den Marmorfußboden. Plötzlich war aus den Wäldern unterhalb des Schlosses kein einziges Geräusch zu vernehmen. Nicht ein Nachtvogel sang mehr, um eine Gefährtin anzulocken. Selbst der mächtige Fluss auf der anderen Seite der Berge hörte auf, zum Meer zu fließen, und erstarrte für einen Moment. So störte nichts mehr die Stille, die über das Land gefallen war, als ein Elfenkönig Tränen des Blutes für seine Geliebte vergoss.


 
Der nächste Vollmond schien hell an einem schwarzen, sternenlosen Himmel, als Elathan auf der höchsten Zinne des Palastes stand und den finsteren Horizont des Nordens betrachtete. Es war die Nacht vor seiner Krönung, ein Anlass, über den er unzählige Jahre nachgedacht hatte. Nun kümmerte es ihn nicht einmal.
Leise trat Calatin an seine Seite. Er bemerkte den leeren Blick des Prinzen und seufzte.
"Ihr denkt an sie."
Elathan nickte unmerklich. "Es ist mehr als das. Ich werde in der Morgendämmerung aufbrechen. Kehre ich nicht zurück, so wirst du König sein, Calatin. Vielleicht war es dir seit jeher bestimmt."
Calatins Augen weiteten sich, als er verstand. “Also habt Ihr tatsächlich vor, sie zu finden. Ihr werdet versuchen, sie aus dem Totenreich zurückzubringen. Ich muss sagen, es überrascht mich nicht.”
Elathan zuckte mit den Achseln. “Mein Leben ist ohne sie wertlos geworden, Calatin. Ich fühle mich, als sei ich … zerbrochen. Ich wäre wohl kein guter König für unser Volk, nicht viel mehr als nur eine leere, seelenlose Hülle.”
“Aber wo wollt Ihr sie finden?”
“Ich habe zumindest eine Idee, wo ich mit der Suche beginnen könnte. Die Druiden erzählten mir einst von einer Insel, die hoch oben im Norden liegt. Sie ist in der Mitte eines Sees versteckt, verloren im Nebel. Es ist nur denen bestimmt, sie zu finden, die einen starken Willen besitzen - und reinen Herzens nach diesem Ort suchen.” 
“Auch ich habe diese Geschichten gehört. Aber Sire, diese Insel ist wie ein Portal, das zu den unendlichen Landen hinüberführt. Sie ist eine Heimat für Seelen, die durch so starke Bande an diese Welt geknüpft sind, dass sie nicht weiterziehen können. Einige von ihnen werden durch Liebe zurückgehalten, andere durch Hass oder den Wunsch nach Rache. Aber habt Ihr auch bedacht, dass Igraine - falls Ihr sie wirklich findet und sie noch dort ist - Euch nicht einmal erkennen könnte? Wie wollt Ihr sie davon überzeugen, mit Euch nach Fearann zurückzukehren? Die Geschichtenerzähler sagen, dass man alles vergisst, sobald man erst einmal dort ist, selbst seinen eigenen Namen. Und was noch gefährlicher ist …" 
“Dass auch ich alles vergessen könnte, und niemals mehr meinen Weg zurück in das Reich der Lebenden finde. Ja, ich weiß. Das ist ein Wagnis, das ich einzugehen gedenke. Wenigstens wäre ich dann mit ihr vereint in dieser anderen Welt, auch wenn wir uns nicht mehr erkennen würden. Danke, Calatin", sagte der Prinz mit einem traurigen Lächeln, wobei er eine Hand auf die Schulter seines Freundes legte. "Aber ich habe entschieden, dass ich entweder mit Igraine an meiner Seite zurückkehren werde, oder überhaupt nicht mehr.” 
Obwohl ein sorgenvoller Ausdruck in die Augen des Elfenzauberers trat, nickte er. Seinen Schmerz versteckte er schnell hinter einem ironischen Lächeln. "Wenigstens werde ich jetzt alle Frauen bekommen. Der König kann sich so viele Konkubinen nehmen, wie es ihm beliebt. Erinnere ich mich da richtig?”
“Aye, mein Freund, doch nur eine Königin. Bete zu den Göttern, sie mögen mir helfen, die meine zu finden … wo auch immer sie nun ist.”



 
 
 
 
16. Kapitel
 Die Sonne und der Mond


 
Dichter Nebel verwirrt meine Sinne, als ich endlich die Augen öffne, erwacht von einem tiefen, langen Schlaf. Ich finde mich auf einem bequemen Bett liegend wieder, mit weichen Laken aus Leinen. Meine Augen sehen noch immer verschwommen, und mir wird für einen Moment übel, als ich zum Rand der Matratze rutsche. Ich packe einen der Bettpfosten, um mir Halt zu verschaffen. Dann rolle ich mich auf die Seite und stehe langsam auf.
 Die Decke rutscht von meinem Körper und gleitet zu Boden. Mit einem leisen Aufschrei sehe ich, in welch erbärmlichem Zustand ich bin. Ich trage etwas, das sicher einmal ein wunderschönes schwarzes Kleid war. Nun ist es nicht viel mehr als ein Fetzen, schmutzig und befleckt mit getrocknetem Blut. Ich weiß es, da ich den Geruch erkenne - widerlich süß, metallisch. Meine Arme und Beine sind mit Schnitten und blauen Flecken übersät, und auf meiner rechten Schulter erkenne ich eine Narbe, die von einer erst kürzlich verheilten Wunde stammen muss. Abgesehen davon scheint mein Körper unversehrt und gesund zu sein. Ich wirke stark, athletisch, doch mit weiblichen Rundungen. Selbst wenn ich den Grund dafür nicht kenne, bin ich überrascht darüber. Habe ich schon immer so ausgesehen? Ich beschließe, dass es mir gefällt, mich stark zu fühlen. 
Ich frage mich, was mit mir geschehen sein mag. Wo, und was noch wichtiger ist, wer bin ich? Doch so sehr ich es auch versuche, ich kann mich einfach nicht an meinen eigenen Namen erinnern. Das Wissen ist noch da, irgendwo am Rande meines Bewusstseins, aber ich kann es nicht erreichen. Ich weiß überhaupt nichts mehr. Als ich mich bemühe, genauer nachzudenken, zuckt plötzlich ein sengender Schmerz durch meinen Kopf. Es fühlt sich an, als ob Nägel in meinen Schädel getrieben werden, und ich bedecke stöhnend meine Schläfen mit den Händen. Nach einer Weile geht es mir etwas besser, sodass ich mich wieder auf meine Umgebung konzentrieren kann. 
Offenbar bin ich in einer Art Hütte, die aus einem einzigen großen, aber spärlich möblierten Raum besteht. Das Bett, in dem ich geschlafen habe, eine große Holztruhe - ich werde als Nächstes herausfinden, was darin ist -, sonst gibt es nichts. Die Wände sind weiß getüncht und sauber, ein unverglastes Fenster, das Dach ist strohgedeckt. Ich glaube, diesen Ort noch nie gesehen zu haben, aber ich kann mich auch täuschen. Als ich den schweren Deckel der Truhe anhebe, finde ich zu meiner Erleichterung frische Kleidung darin. Schnell entledige ich mich meines blutbesudelten Fetzens und ziehe ein weiches weißes Untergewand an, gefolgt von einem türkisfarbenen Kleid. Es ist einfach geschnitten, eng anliegend um die Taille, aber mit einem langen, fließenden Rock. Ich finde keine Schuhe, also gehe ich auf bloßen Füßen hinüber zur Tür und drücke den Knauf, um sie zu öffnen. 
Als ich ins Freie hinaustrete, finde ich mich a dem merkwürdigsten Ort wieder, den ich jemals gesehen habe - nicht, dass ich mich wirklich daran erinnern könnte, wo ich vorher gewesen bin. Zuerst ist alles, was ich erkennen kann, dichter Nebel, weiß wie Seide. Er ist überall und scheint das Tageslicht zu verschlucken. Selbst die Farben der alten, knorrigen Weiden, die um die Hütte herum wachsen, wirken blass, ausgewaschen wie eine ferne Erinnerung. Ich frage mich, ob ich mich innerhalb eines Traumes befinde. Aber gleichzeitig weiß ich, dass all dies Wirklichkeit ist. Ich atme die kühle, klare Luft, fühle den Nebel, der meine Haut mit einer dünnen Schicht aus Feuchtigkeit bedeckt. Der Boden unter meinen Füßen ist ebenso wirklich wie das tiefe blaue Wasser, dass nur einige Schritte entfernt das Ufer umspült. Ich gehe durch hohes Gras, bis ich den schmalen Sandstreifen erreiche, der hinunter zum Wasser führt. Dort bücke ich mich und stecke einen Finger hinein, um es zu kosten. Es ist frisch und süß, also befinde ich mich nicht am Meer. Das hier muss ein See sein, auch wenn ich seine Größe nicht abschätzen kann. 
Alles ist verhüllt durch den allgegenwärtigen Nebel, der mir die Sicht in alle Richtungen erschwert. Als ich mich langsam herumdrehe, sehe ich schließlich, dass ich auf einer Insel bin. Es ist nichts weiter als ein winziger Flecken Land, der lediglich aus etwas Gras, einigen Bäumen und meiner Hütte zu bestehen scheint. Mit einem Mal bin ich mir sicher, dass der See groß und tief sein muss. Das andere Ufer kann ich nicht erkennen, aber es ist unmöglich, zur anderen Seite zu schwimmen. Es ist nicht nur ein Gefühl. Ich weiß es. Und ich weiß auch, dass ich vollkommen allein bin. 
Dennoch macht es mir keine Angst, allein zu sein. Diese Insel scheint ihre ganz eigene Magie zu besitzen. Sie gehört mir, und ich bin damit glücklich, für immer hier zu bleiben. Ich werde einfach am Ufer sitzen und meine Füße im kühlen Wasser baden, während ich in den Nebel hinausblicke. Es ist wunderschön hier. Anscheinend gibt es nichts auf dem Eiland, das als Nahrung dienen könnte, aber ich fühle mich nicht hungrig. Eigentlich denke ich, dass ich überhaupt nicht mehr essen muss, niemals. Vielleicht ist hier alles möglich. 
Trotz meiner neuen Kleider bin ich immer noch verdreckt und stellenweise mit Blut beschmiert. Daher streife ich schnell das Kleid und Untergewand ab, bevor ich ins Wasser wate. Es gibt weder Seife noch ein Handtuch, aber das Bad fühlt sich auf meinem nackten Körper himmlisch an. Nach und nach wasche ich all das Blut, all den Schmutz von mir ab, sämtliche Überbleibsel meines anderen Lebens. Es ist mir inzwischen gleichgültig, was früher mit mir geschehen ist. Vielleicht ist es besser, wenn ich mich nicht erinnere. 
Dennoch gibt es immer noch so etwas wie eine entfernte Erinnerung, die meinen langen Schlaf des Vergessens überstanden hat. Das Wissen ist irgendwo in den Tiefen meiner Seele versteckt, wie ein lebendes, fühlendes Wesen. Jedes Mal, wenn ich es für einige Augenblicke vergesse zu ignorieren, lässt allein der Gedanke, dass es noch da ist, mein Herz weinen vor Kummer. Es macht mich wütend, dieses unbekannte Wesen. Was ist es nur, dieses Flüstern, dieser Gedanke, der mir immer wieder im letzten Moment entgleitet, wenn ich nach ihm suche? Aber nein, ich will mich nicht erinnern. Lass mich in Ruhe, flüstere ich, inständig hoffend, dass dieser ungewünschte Teil meiner Selbst meinen Wunsch befolgt. 
Plötzlich fühle ich, dass es seine Veränderung geben wird. Ich kann es in der Luft riechen. Selbst der Nebel scheint sich anders zu bewegen als zuvor. Er streckt seine bleichen Finger nach mir aus, als ob er mich warnen will. Ich blicke auf das Wasser nieder, das gerade noch so still und ruhig war, glatt wie ein Spiegel. Jetzt sind da winzige Wellen, die meine Brüste umspielen. Es fühlt sich wie Berührung eines Geliebten an, und für einen kurzen Moment schließe ich die Augen und genieße die Vorstellung. Aber eine Veränderung würde den kostbaren Frieden stören, den ich gerade erst gefunden habe, und ich will nicht, dass so etwas passiert. Wütend steige ich aus dem Wasser und ziehe mich rasch an. Dann stehe ich am Strand, lausche in die Stille hinein. 
Etwas kommt durch den dichten Nebel. Zuerst weiß ich nicht, was es ist, doch dann nimmt allmählich die lang gezogene Form eines schmalen Schiffes Gestalt an. Es ist ein eher kleines Gefährt, aber seine Schönheit raubt mir den Atem. Obgleich es stark einem Drachenboot der Wikinger ähnelt, besteht es nicht aus Holz. Es ist komplett aus Silber, verziert mit unzähligen Symbolen in einer unbekannten Sprache. Ich weiß instinktiv, dass nur ein Zauber dieses Schiff aus Metall so leicht über das Wasser dahingleiten lassen kann, ohne auch nur das leiseste Geräusch zu verursachen. 
Als das Schiff wie ein silberner Dolch den Nebel durchschneidet, sehe ich ihn am Bug stehen. Einen Mann - falls er überhaupt ein Mann ist und nicht ein Geist, der einem anderen Leben entstammt und mich nun heimsucht. Groß und breitschultrig, trägt er Hosen aus weichem schwarzen Leder, Stiefel und eine lange weiße Tunika, die sich über seinen starken Muskeln spannt. Ein Schwert in einer juwelenbesetzten Scheide hängt an einem Gürtel um seine Taille. 
Auch wenn ich ihn durch den Nebel noch nicht ganz klar sehen kann, fühle ich bereits seine beeindruckende Gegenwart. Seine stolze Haltung und offensichtliche Stärke lassen keinen Zweifel daran, dass er ein Krieger sein muss. Jede seiner Bewegungen strahlt Macht aus, und mit einem Mal laufen kleine Schauer der Erregung über mein Rückgrat. Sein langes, goldenes Haar fällt wild und offen über seine Schultern und verleiht ihm das Aussehen eines heidnischen Engels. Mein Mund fühlt sich trocken an. Ich kämpfe gegen das Verlangen, vor Entzücken zu seufzen. 
Dann sieht er mich, und sein Körper spannt sich merklich an. Er wirkt wie ein Tiger, der seine Beute zum ersten Mal ins Auge fasst. Mein innerer Frieden beginnt zu schwinden, und ich fühle mich plötzlich verunsichert. Mein Haar ist tropfnass vom Wasser des Sees, und das einfache Kleid klebt wie eine zweite Haut an mir. Ich will nicht, dass dieser beunruhigend schöne Ritter mich ansieht. Daher beginne ich, mich zurückzuziehen. Ich sehne mich nach der Geborgenheit meiner kleinen Hütte. 
Er erstarrt noch mehr, als er sieht, dass ich mich von ihm abwende. Vorsichtig streckt er eine Hand nach mir aus, so als wolle er mich bitten, an Ort und Stelle stehen zu bleiben. Vielleicht hat er tatsächlich einen Bann auf mich gelegt, denn plötzlich fühle ich mich nicht mehr in der Lage, mich zu bewegen. Wie eine Statue aus Marmor stehe ich reglos im flachen Wasser, bis das Elfenschiff am Ufer angelegt hat. 
Mit der natürlichen Anmut eines wilden Tieres springt er von seinem Gefährt und landet bis zur Taille im See, nur wenige Schritte von mir entfernt. Als ich zum ersten Mal sein Gesicht deutlich sehe, bricht irgendetwas in mir zusammen, und ich fühle eine seltsame Feuchtigkeit auf meinen Wangen. Wütend wische ich die Nässe mit meiner Hand weg.
"Geh weg", sage ich zu ihm. Wenn ich ihn nur ansehe, fährt wieder dieser heftige Schmerz durch meinen Kopf, der mich schon zuvor gequält hat. Ich will das alles hier nicht. Aber ich bin zu schwach, ihm zu widerstehen.
Er ist meine Sonne. Er ist mein Mond. Aber er antwortet nicht, sondern blickt mich einfach an. Seine Augen wirken so traurig. Ich frage mich, warum. Vorsichtig, als ob er mich nicht ängstigen will, streckt er die linke Hand aus und berührt meine Wange, was mich vor Verzücken zittern lässt. Nur einen kurzen Moment lang schmiege ich mein Gesicht in seine Hand, bevor ich zurückschrecke. 
Tief in mir regt sich etwas Ursprüngliches, Wildes. Mein Körper begehrt ihn, mein Herz verlangt nach ihm. Doch ich kenne diesen Mann nicht, noch wünsche ich es. Auch wenn er noch kein einziges Wort gesprochen hat, bringt er mich dazu, mich erinnern zu wollen. Und selbst der Versuch, dies zu tun, bringt den Schmerz in meinem Kopf zurück, droht meinen Schädel zu zerbersten.
Hier auf der Insel ist jeder Tag wie ein neuer Anfang. Keine Sorgen, kein Leid. Nur Frieden und Ruhe, um die tiefe, wütende See der Gefühle in meiner Seele zu besänftigen. Ich wünsche nichts weiter, als dass es so bleibt.
"Igraine."
Zum ersten Mal höre ich seine tiefe, melodische Stimme, nicht viel mehr als ein Flüstern im Wind. Das seltsame Wort scheint wie Honig von seiner Zunge zu tropfen, und es fühlt sich an, als würde er meinen Körper damit liebkosen. Ich wage es, mich näher zu ihm zu beugen. Mit geschlossenen Augen nehme ich seinen männlichen Geruch in mich auf. Er duftet wie Mitternachtstau auf einer frischen geöffneten Blüte. Langsam hebe ich ihm mein Gesicht entgegen und blicke in seine warmen, goldenen Augen. Als ich meine geöffneten Lippen mit der Zungenspitze anfeuchte, höre ich seinen tiefen, gequälten Laut, der tief aus seiner Brust zu entspringen scheint. 
Jeder meiner Instinkte sagt mir, dass mein seliger Zustand des Vergessens für immer vorüber sein wird, sollte ich diesem Fremden auch nur noch ein einziges Mal erlauben, mich zu berühren. Sein Atem klingt nun schneller, abgehackt, so als würde er gleich die Selbstbeherrschung verlieren. Oder liegt es vielleicht an dem Schmerz, den ich in seinen Augen sehe? Aber nun will ich ihn nicht länger anblicken. Er jagt mir Angst ein, mehr als ich ermessen kann.
Ein Schritt zurück. Dann ein weiterer.
Ich drehe mich rum und renne. 
 

 
Als Igraine vor dem Fremden floh, verfingen sich ihre Füße in dem weichen Boden, der von einem dicken Teppich silberner Blätter bedeckt war. Jede ihrer Bewegungen schien langsam - zu langsam, während sie auf die Sicherheit ihrer Hütte zustolperte. Ohne zurückzublicken, wusste sie, dass er ihr folgte. Sie hörte seine mächtigen, schnellen Schritte hinter sich, die stetig näherkamen. Ihre Furcht verlieh ihr neue Kraft, und sie rannte nun schneller, ihren Rock zusammenraffend, damit sie nicht über den Saum stolperte.
Dort, direkt vor ihr, war die Hütte. Sie rannte, und ihr Herz schlug wie eine Kriegstrommel in ihrer Brust. Obwohl sie ihn heftig atmen hörte, wagte sie es nicht, sich umzuwenden und zu sehen, wie schnell er sie einholte. So lief sie auch keine Gefahr, wieder von seiner überirdischen Schönheit verzaubert zu werden. 
Als sie ihr kleines Haus erreicht hatte, streckte sie den Arm aus, um die Tür zu öffnen. Dies war der Moment, in dem er sie einfing. Sie hatte ohnehin niemals eine Chance gegen ihn gehabt. Sein großer, harter Körper prallte gegen ihren Rücken. Starke Arme schlangen sich um ihre Taille. Sie fühlten sich unnachgiebig an, wie Bande aus Stahl. Der Zusammenstoß war so heftig, dass sie fielen und auf der Erde liegen blieben. Dort bewegten sie sich eine Weile lang nicht. Ihr keuchender Atem war das einzige Geräusch auf der Insel. 
Unvermittelt fiel ihr auf, dass es auch keine anderen Laute gab. Sie hörte keine Vögel oder kleinen Tiere, die durch das Unterholz raschelten, nicht einmal das leise Plätschern des Wassers, wenn es sich am Ufer brach. Sein schwerer Körper war auf ihrem ausgestreckt und drückte sie in die Masse der Blätter, sodass sie ihm nicht entkommen konnte. Er stützte sich auf seine Unterarme, um etwas von seinem Gewicht von ihr zu nehmen. Ihr Haar war nach vorn über ihre Schultern gefallen, und sein warmer, erregter Atem streifte ihren Nacken. Sie konnte ihr Stöhnen nicht unterdrücken, als er sie mit seinen Lippen genau dort berührte und ein brennendes Mal zu hinterlassen schien. 
Er vergrub sein Gesicht in dem kleinen Tal zwischen ihrem Hals und ihrer Schulter und atmete tief ihren Duft ein. "Igraine", flüsterte er erstickt. 
Das Wort versengte ihre Seele, folterte sie. Gefangen wie ein Beutetier, begann sie, sich gegen ihn zu wehren. Sie bäumte sich in dem vergeblichen Versuch auf, ihn abzuwerfen, und glaubte, ihn leise lachen zu hören, als es ihr misslang. Nun außer sich vor Wut, gelang es ihr schließlich, sich umzudrehen und dem Barbaren ins Gesicht zu blicken, der nun der vollen Länge nach auf ihr lag. Seine harte Brust zerquetschte ihre Brüste, deren Spitzen sich gegen ihren Willen aufrichteten, als sie sich dabei unweigerlich an ihm rieb. Ohne es zu wollen, verzehrte sie sich nach seiner Berührung. Sein Gewicht presste sie tiefer in das weiche Lager aus Blättern, und sein unwiderstehlicher Duft umgab sie. Sie vermochte ihn kaum zu beschreiben.
Er roch nach ungezähmter Kraft und zugleich überraschender Zärtlichkeit. Es war der erdige Geruch wachsender männlicher Begierde, der frische Duft einer Frühlingsnacht. Sie wollte jeden Teil seines Körpers mit ihrer Zunge schmecken. Sein Haar fiel über sie, gewoben aus Gold und Silber, und es streichelte ihre Haut wie feinste Seide. Seufzend schloss sie die Augen und genoss es einfach, ihm nahe zu sein, seine Wärme. Dann erst begann sie, sich ernsthaft gegen ihn zu wehren. Sie befreite ihre Arme und boxte gegen seine Brust, um ihm wehzutun. Sie wollte, dass er ging, sie in Ruhe ließ. Doch gleichgültig, wie sehr sie sich auch anstrengte, mit seiner Stärke konnte sie nicht mithalten. Er schien ihre Schläge nicht einmal zu spüren.
Sie ergriff sein Haar mit der Faust und zog daran, in der Hoffnung, es würde ihn genug schmerzen, dass er sie losließ. Dabei stöhnte sie unweigerlich auf. Sie durfte nicht darauf achten, wie es sich anfühlte, wenn die glänzenden Strähnen durch ihre Finger glitten. Ihre Hand bewegte sich hinauf zu seinem Gesicht, um ihn noch einmal zu schlagen. Dann jedoch schien sie ein eigenes Leben zu entwickeln, da sie plötzlich stattdessen seine Wange streichelte, die von weichen Bartstoppeln bedeckt war. Unvermittelt wünschte sie, er würde sein unrasiertes Gesicht über ihren ganzen Körper reiben, bis ihre Haut rau war und kribbelte. Ihre Finger wanderten hinauf zu seinem Ohr, das zu ihrer Verwunderung leicht spitz zulief. Als er bemerkte, wie sie ihn anstarrte, drehte er den Kopf, damit sie ihn besser betrachten konnte.
"Was bist du?", flüsterte sie. "Du bist kein Mensch."
Ihr Blick fiel auf seine Hände, als er sanft ihre Schultern umfasste, und sie sah, dass seine Schwerthand aus Silber bestand. Sie schnappte entsetzt nach Luft, und ihre Augen weiteten sich. Abgesehen von der silbrigen Haut wirkte die Hand vollkommen normal. Man sah sogar die Venen hindurchschimmern. Sie fühlte seine Finger, warm und stark auf ihrem nackten Arm. Der Fremde beobachtete sie aufmerksam, ihre Reaktion abwartend. Er schien überrascht zu sein, als sie nur mit den Achseln zuckte. 
"Wie ich sehe, besitzt du eine magische Hand, Elf, und ich gebe zu, dass sie ganz hübsch ist. Glaube aber ja nicht, du könntest mich mit so etwas beeindrucken, auch wenn ich nur eine nutzlose Sterbliche bin. Nun verschwinde von meiner Insel. Ich will, dass du gehst."
Warum in aller Welt hatte sie so zu ihm gesprochen? Sie war ihm doch noch nie begegnet. Zudem hatte sie ihn einen Elfen genannt, ohne zu zögern, obwohl sie sich davor noch gewundert hatte, was für ein Wesen er war. 
Es war erstaunlich, aber ihre Worte verärgerten ihn nicht im geringsten. Stattdessen kam ein strahlendes Lächeln über sein Gesicht, und er war schöner, als sie ertragen konnte. Ihre Seele schien aufzuschreien vor Freude. Dennoch konnte sie dies alles nicht zulassen. Sie verstand nicht, warum er diese unbegreifliche Macht über sie besaß. 
Wer oder was immer du auch bist, ich kenne dich nicht", zischte sie. "Geh weg. Ich will allein sein."
Das genügte, um sein Lächeln von seinem allzu gut aussehenden Gesicht zu vertreiben. Bis eben waren seine goldenen Augen aufgeleuchtet, als würde ein Feuer in ihnen brennen. Nun wirkten sie dunkel, unendlich traurig. Ohne den Grund dafür zu kennen, hasste sie sich selbst dafür, dass sie mit ihren Worten das Licht aus diesen wundervollen Augen vertrieben hatte. Sie wollte den Schmerz in ihnen nicht sehen. Er lag so tief, dass ihr Herz zu bluten begann. 
Sie wusste nicht einmal, warum sie sich überhaupt um diesen grausamen Fremden sorgte. Er bedrohte die Sicherheit ihrer Insel. Dennoch bedeutete er ihr offenbar etwas. Da sie nicht die richtigen Worte fand, um ihre Empfindungen auszudrücken, folgte sie einfach ihren Instinkten. Die Finger in seinem Haar vergrabend, zog sie seinen Kopf zu sich herunter. Sie brannte vor Begierde, ihn zu berühren, zu schmecken, eins mit ihm zu werden. Dann küsste sie ihn fest, mitten auf die Lippen.
Ein Sturm unzähmbaren Verlangens durchtoste sie und schien auf ihn überzugehen. Der einzige Zweck ihrer beider Existenz war es, ein einziges Wesen zu werden, dessen Hälften zu lange getrennt gewesen waren. Plötzlich stieg ein Funke von ihren umschlungenen Körpern auf, der bald zu einem Feuer wurde und sie in einer lodernden Flamme einfing. 
Das ist seine Magie, dachte sie noch, bevor sie von einer Feuersäule umgeben waren, die immer höher in die Luft schoss, bis sie den bewölkten Himmel erreichte. Donner grollte über ihnen, und dann begann selbst der Himmel, um sie zu weinen. Der Regen prasselte auf sie nieder, durchnässte sie in wenigen Momenten. Dennoch umgaben sie immer noch die magischen Flammen, weigerten sich gegen die Verbannung durch das Wasser, während er sie tief und tiefer küsste, mit beinahe brutaler Leidenschaft.
Ihre Lippen öffneten sich bereitwillig, als er ihren Mund mit seiner Zunge in Besitz nahm. Es fühlte sich an, als rannen Bäche geschmolzener Lava durch ihren Körper und sammelten sich in dem Tal zwischen ihren Schenkeln. Die Liebenden fingen an, sich gegenseitig die Kleider vom Leib zu reißen, zerfetzten sie mit Lauten, die wilden Tieren zu entstammen schienen. Sie waren erst zufrieden, als sie schließlich nackt waren, Haut an Haut. Das Gefühl seines unbeschreiblich starken Körpers auf ihrem war so vollkommen, dass es kaum erträglich war. Am liebsten hätte sie vor Glück geweint. Er bedeckte ihre nackten Brüste mit heißen Küssen, presste sie in der Mitte zusammen, um sie mit seinen Lippen zu liebkosen. Seine Zunge umkreiste eine aufgerichtete Knospe, dann die andere. Dann nahm er sie tief in seinen Mund, saugte an ihr, was ihr einen Schrei des Verzückens entlockte. 
Seine harte Erregung ruhte an ihrem Bauch. Sie brauchte ihn, verzehrte sich danach, dass er sich tief in ihrem Körper versenkte. Die Leere in ihrem Inneren war unerträglich. Indem sie ihre Schenkel spreizte, so weit sie konnte, schlang sie ihre langen Beine um seine muskulösen Schenkel. Sie wand sich stöhnend unter ihm, bis sie die Spitze seiner Männlichkeit an ihrem Eingang spürte. Sie war bereits feucht, brauchte ihn so sehr. Der intime Kontakt brachte ihn dazu, sich an ihr zu reiben. Er leckte entlang ihrer Brüste bis hinauf zu ihrem Hals, um ihre Haut zu kosten. Sie wand sich unter ihm vor Lust, schrie auf, als er sie biss wie ein Wolf, der sich paarte. Ein wildes, tiefes Grollen des Triumphes löste sich aus seiner Kehle. 
Doch statt in sie einzudringen, legte der Elf plötzlich seine Stirn an ihre. Seine Sanftheit überraschte sie, aber dennoch kam ihr seine Geste vertraut vor.
Sag meinen Namen, Igraine.
Sie hörte seine Stimme, direkt in ihren Gedanken. Da war es wieder, dieses seltsame Wort, mit dem er sie ansprach. Warum nannte er sie nur immer wieder "Igraine"? Er kannte sie doch gar nicht. Und sie war sicher, ihm niemals zuvor begegnet zu sein.
Verschwinde aus meinem Kopf, dachte sie.
Alles, was sie in diesem Augenblick wollte, war, dass er sie nahm, bevor sie vor unerfülltem Verlangen starb. Ihr Körper bog sich ihm entgegen. Er aber gab ihrem stummen Flehen nicht nach, wiederholte nur wieder seinen grausamen Befehl.
Sag meinen Namen. Du kennst ihn, Igraine.
"Nein!" keuchte sie in sein Ohr. Dann liebkoste sie es mit der Zunge, bis sie die empfindsame Spitze erreichte. Auf irgendeine unverständliche Weise wusste sie, dass er es genießen würde. Tatsächlich stöhnte er auf und bebte am ganzen Körper. Sie spürte, wie schwer es für ihn war, sich zurückzuhalten. Ohne zu wissen, warum, lächelte sie. Ihr geheimnisvoller Fremder begehrte sie ebenso verzweifelt, wie auch sie ihn brauchte.
Sag meinen Namen.
Er griff zwischen ihren Körpern nach unten und streichelte mit dem Daumen über ihre pulsierende, sensible Perle. Sie kam augenblicklich, allein schon durch die leichte Berührung. Ihr Höhepunkt fühlte sich an wie eine Explosion, so intensiv, dass sie für einen Moment in einem Meer aus Dunkelheit versank. Als sie schließlich wieder zurück in die Realität hinauftrieb, wusste sie es. Sie wusste seinen Namen.
"Elathan", flüsterte sie, während sie ihren Körper an ihn schmiegte.
Eine weitere Aufforderung brauchte er nicht, und er vergrub sich in ihr mit einem einzigen, mächtigen Stoß. Als er tief in ihr war, hielt er kurz inne und schloss seine Augen. Igraine verstand plötzlich, dass nicht nur ihre Körper vereint waren, sondern auch ihre Seelen, denn ihre Gedanken sprachen zueinander. 
Sie glaubte, sich nun an mehr erinnern zu können, doch jedes Mal, wenn sie es versuchte, kam der verzehrende Schmerz in ihrem Kopf zurück. Doch nun fühlte er es und schirmte sie davor ab, ließ seine Kraft in sie fließen, die sich wie reinigendes Feuer anfühlte. Immer mehr Erinnerungen kamen zurück, eine nach der anderen. Mit einem tiefen Laut der Zufriedenheit begann er, sich in ihr zu bewegen. Dabei hielt er ihre Hüften fest, sodass sie nicht den Rhythmus ihres Liebesspiels kontrollieren konnte. Langsam zog er sich zurück und wartete, bis sie frustriert aufstöhnte, wieder seinen Namen seufzend. Erst dann stieß er wieder in sie und gab ihr, was sie so sehr brauchte.
Eine Szene blitzte vor Igraines Augen auf. Sie sah ihn auf einer wunderschönen Lichtung, seinen nackten Körper zwischen ihren Schenkeln, während er sie an einem Baumstamm liebte. Elathan schob sich wieder in sie hinein, und eine weitere Erinnerung kam zurück. Sein Gesicht im sanften Schein eines Lagerfeuers, während er zu ihr sprach, seine Augen auf einen weit entfernten Ort, eine andere Zeit gerichtet. Er bewegte sich schneller, und die wundervolle Härte seiner Männlichkeit erfüllte sie, dehnte sie, bis ihr nachgiebiges Fleisch sich ihm anpasste. Aufstöhnend wiederholte sie seinen Namen, flüsterte ihn in sein Haar. Er kam ihr nun so leicht von den Lippen wie ein Lied, das ihre Seele mit Freude erfüllte.
Elathan. Elathan.
Er warf den Kopf in den Nacken, und sein mondscheinfarbenes Haar fiel schimmernd über seine Schultern, als er auflachte. Das Geräusch klang so vollkommen in ihren Ohren, dass sie wohlig erschauerte. Seine Schönheit war nicht in Worte zu fassen, sie erschreckte sie. Seine Stöße wurde jedes Mal tiefer, wenn sie ihn bei seinem Namen rief, so als besäße das Wort seine eigene Magie. Er belohnte sie, indem er sie leidenschaftlicher liebte, wusste genau, wonach sich ihr Körper sehnte. Immer wieder seinen Namen aussprechend, klang ihre Stimme heiser und seltsam verletzlich. Unentwegt warf sie sich der Bewegung seiner Hüften entgegen, ihr Verlangen dem seinen ebenbürtig. 
Er lachte leise. "Unersättliches Frauenzimmer", murmelte er an ihrem Hals.
Erinnerung auf Erinnerung kam aus der Tiefe ihrer Seele empor, erfüllte sie mit Glückseligkeit oder auch Schmerz, doch sie hieß sie alle willkommen. Am Rande ihres Bewusstseins nahm sie wahr, dass er ihr seine Kraft schenkte. Er drängte den Schmerz zurück, bis sie sich an alles erinnerte, was ihr genommen worden war. 
"Ich erinnere mich wieder, Geliebter", flüsterte sie ihm zu, ihr Körper in perfektem Einklang mit seinem. Er umfasste ihre Kehrseite mit seinen großen Händen und schob sie nach oben, seinen Stößen entgegen, tiefer, immer schneller. Sein Mund war überall auf ihrer Haut und brandmarkte sie, schien sie lebendig zu verschlingen. Ihre harten Brustspitzen rieben sich an seiner heißen, nassen Haut. Der Himmel ließ Ströme von Regen auf sie herabfallen, aber es war ihnen gleichgültig. Alles, was Igraine fühlte, war dieses überwältigende, grenzenlose Glück, sich wieder an seinen Namen zu erinnern. 
Seine Freude wärmte ihre Seele, sein Verlangen erweckte sie wieder zum Leben. Er ergriff Besitz von ihren Lippen, und seine Zunge imitierte das Liebesspiel, mit dem er ihren Körper nahm, immer wieder. Sie brannten, ihre Liebe eine helle Flamme in der Nacht. Der Regen konnte das magische Feuer nicht auslöschen, das sie umgab wie ein Schutzschild. 
Zwischen unzähligen Küssen sagte er ihr, wie sehr er sie vermisste, liebte, und dass er sie zu seiner Königin machen wolle. Er versprach ihr alles, was ihr Herz begehrte, wenn sie nur mit ihm kam, zurück nach Hause. Ihre eigenen Worte waren weniger poetisch, aber auch sie gestand ihm, dass sie ihn liebte, in ihrer und seiner Sprache, und sie flüsterte immer wieder seinen Namen. Sie weinte, doch dann fühlte sie seine Tränen, die sich mit ihren eigenen vermischten. Sie schmeckten leicht salzig auf ihren Lippen, als er sie küsste, wie noch keine andere Frau zuvor geküsst worden war. Sein Verlangen, seine grenzenlose Liebe war mehr, als ein sterblicher Mensch jemals hätte fühlen können.
Meine Liebe währt ewig, raunte er in ihren Gedanken. Ich bin dein für immer, mo ghrá. 
Er nahm sie ein letztes Mal, und sie zersprang in tausend Scherben. Hinweg getragen von einer Welle nach der anderen, verbarg sie das Gesicht an seinem Hals und ließ sich von der unbändigen Ekstase ergreifen. Gleichzeitig fand auch der Prinz Erfüllung und lag schließlich still, mit der Frau, die er liebte, in seinen Armen. 
Als sie schließlich wieder bei Sinnen war, legte sie die Hände auf seine Schläfen und blickte hinauf in sein schönes Gesicht. 
"Mein Liebster", sagte sie lächelnd. "Elathan."
Doch er antwortete nicht, und sie sah in seine Augen, um deren Ausdruck zu deuten. Mit einem Mal fühlte sich ihr Herz kalt an, und sie fürchtete sich. Gewiss, sie sah rohe Lust in den goldenen Tiefen seines Blickes, gerade befriedigt und schon wieder erwachend. Doch abgesehen davon waren seine Augen weit offen, und er wirkte verloren, verwirrt. Als er sie seinen Namen aussprechen hörte, musterte er sie fragend. Während ihres Liebesspiels hatte er ihr all seine Stärke geschenkt, ohne etwas für sich zurückzuhalten oder eine Gegenleistung von ihr zu verlangen. Nun hatte dieser unwirkliche Ort es geschafft, ihm seine eigenen Erinnerungen zu nehmen. 
Dieses Mal war sie eine Fremde für ihn.
"Nein, nein. Gott hilf mir", sagte sie, packte seine Schulter, um ihn zu schütteln. "Du hast alles vergessen. Ich bin es, Elathan. Igraine."
Doch der Blick des Prinzen war leer, und er zog sich von ihrem Körper zurück. Langsam stand er auf und stand hoch wie ein Turm über ihr. Dabei betrachtete er die Umgebung, als sehe er sie zum ersten Mal. Sie blieb auf dem blätterbedeckten Boden zurück, allein und nackt. Ein schreckliches, verzweifeltes Gefühl der Einsamkeit traf sie wie ein Faustschlag, und sie begriff, dass es wahrscheinlich schon zu spät war. 
Sie konnte sich nicht einmal vorstellen, wie entsetzlich es sein mochte, die Ewigkeit mit ihm auf dieser Insel zu verbringen und in seine leblosen Augen zu sehen. Dieses Schicksal schien das grausamste von allen, nun, da er sie dazu gebracht hatte, sich wieder an ihn zu erinnern. Er hatte ihr ins Bewusstsein gerufen, wer sie selbst war, und was sie alles in der kurzen Zeit geteilt hatten, die ihnen miteinander vergönnt gewesen war. Erst jetzt verstand sie, wie viel er riskiert hatte, als er ihr zu dieser Insel gefolgt war. Nun bezahlte er den Preis. 
Leise schluchzend stand sie auf. Ihre Panik hielt sie in eisigem Griff gefangen, und sie sammelte schnell ihre Kleider ein, bevor sie ihm nacheilte. 
Er hatte sie bereits verlassen. Der Prinz stand in all seiner nackten Pracht am Ufer, ohne sich um irgendetwas auf der Welt zu sorgen. Sein magisches Feuer hatte vor wenigen Momenten noch hell gelodert, nun war es erloschen. Er schien weder den abnehmenden Regen auf seiner Haut zu fühlen, noch den Sand unter seinen Füßen. 
Igraine zweifelte nicht daran, dass er nicht einmal mehr seinen eigenen Namen kannte. Er bewegte sich nicht, sondern starrte nur in den wabernden Nebel, der die Insel einschloss. Sie lief zu ihm und legte sanft die Hand auf seinen Arm, in der Hoffnung, er würde nicht vor ihrer Berührung zurückschrecken.
"Komm jetzt, Geliebter", sagte sie sanft. "Wir müssen nun gehen, sonst wird es zu spät sein."
Als er sich nicht rührte, drehte sie ihn zu sich herum, sodass er sie ansehen musste. "Elathan", drängte sie ihn, geradewegs in seine Augen blickend. "Erinnerst du dich nicht mehr? Ich bin Igraine. Deine Sklavin, deine Gefährtin, deine Königin - was immer du auch willst, ich werde es sein. Du bist gekommen, um mich zu dir zurückzuholen. Nun bin ich an der Reihe, dich zu retten, mein Prinz. Komm mit mir."
Es dauerte eine Weile, doch dann flackerte etwas in seinem Blick auf. Igraine nahm fest seine Hand, und er folgte ihr zu dem Elfenschiff, das immer noch auf ihn wartete. Magie brachte es dazu, auf dem trügerisch ruhigen Wasser zu treiben. Unentwegt sprach sie mit ihm, damit er im Geiste bei ihr blieb, stets besorgt, er könne ihre Hand loslassen. Sie nannte ihn einen dummen, leichtsinnigen Elfen, weil er ihr hierher in das Land des Todes gefolgt war und dabei seine eigene Seele aufs Spiel gesetzt hatte. Dann erinnerte sie ihn an ihre gemeinsame Zeit in den Höhlen und an ihr Haus im Verzauberten Wald. Sie versprach ihm, dass sie womöglich einwilligen würde, mit ihm als seine Königin im Palast zu leben und ihm Kinder zu schenken. Doch selbst dann würde sie darauf bestehen, jedes Jahr für einige Zeit in die Wälder zurückzukehren, an den einzigen Ort, wo er niemandem gehörte als nur ihr selbst. 
Nachdem sie die Insel hinter sich gelassen hatten, brauchte Elathan eine weitere Stunde - und viele von Igraines Küssen - bis er sich wieder an alles erinnern konnte. Ein Lächeln erhellte sein Gesicht, als er sie in seine Arme nahm und sich ihr zuwandte. Seine Augen waren voller Liebe.
"Wir haben es geschafft", sagte er ungläubig. "Ich glaubte, dich für immer verloren zu haben."
"Wie könntest du mich jemals verlieren, Sire?" entgegnete Igraine, während sie zärtlich sein Gesicht streichelte. "Du hast mir so oft befohlen, bei dir zu bleiben. Also hatte ich keine andere Wahl, als deinem Befehl zu folgen. Schließlich bin ich für immer an einen Prinzen gebunden, als seine Sklavin."
Er fiel vor ihr auf die Knie und nahm ihre Hand in seine, küsste ihre Handfläche. "Im Gegenteil, liebliche Igraine. Es ist der Prinz, der dein Sklave ist, und ich werde glücklich eine Ewigkeit damit verbringen, dir zu dienen."
Dann streifte er ihr langsam die Kleider ab, und als er ihren Körper mit Küssen bedeckte, wusste sie, er hatte bereits damit begonnen, sein Versprechen zu erfüllen. 
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Weitere Bücher von Deborah Court:


Wie Elathans und Igraines Geschichte begann: Die Gefangene des Elfen 1: Der Dunkle Prinz
 
Einst ein stolzer Krieger, lebt Elfenprinz Elathan im Exil, entehrt und für immer getrennt von den Seinen. Als er eines Nachts eine Sterbliche auf Londons Blackfriars Bridge stehen sieht, die mit unerträglichem Schmerz in den Augen in die Finsternis hinabblickt, begehrt er sie mehr als alles andere. Nach Sitte der Fae entführt er sie aus ihrer Welt, bringt sie in seine unterirdischen Höhlen und befiehlt ihr, seine Liebessklavin zu werden. Aber wird ihr zerbrechlicher menschlicher Körper eine Nacht in den Armen eines Elfen überleben?
Nach der schmerzlichen Trennung von ihrem Verlobten verbringt Igraine Chandler allein ihre Flitterwochen in England. Denn wer würde schon eine leicht übergewichtige Krankenschwester aus New Jersey lieben, die nichts besitzt außer ihren verlorenen Träumen? Noch ahnt sie nicht, dass sie bald in eine Welt fernab jeder Vorstellungskraft reisen wird, um an der Seite eines Prinzen um seinen Thron zu kämpfen … 

Ein Elfenprinz ohne Thron.
Eine Sterbliche ohne Hoffnung.
Eine Prophezeiung, die ihr Schicksal für immer besiegelt.
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Leseprobe:

"Ich lebe schon zu lange in der Dunkelheit, Sterbliche", sagte er. Seine Lippen berührten leicht ihr Ohr, sanft wie der Flügel eines Schmetterlings. "Allein."
Igraine spürte, wie der heiße Atem des Elfen ihre Wange streifte. Er senkte den Kopf, um tief einzuatmen, und sie wusste, dass er ihren Duft in sich aufnahm. Trotz ihrer Angst wurde das Verlangen, ihn zu berühren, immer stärker. Zögernd streckte sie die Hand nach ihm aus. Mit einer schnellen Bewegung umfing er ihre beiden Handgelenke und presste sie über ihr an die Wand, sodass sie seine hilflose Gefangene war. 
Sie seufzte, als sie seine Zunge auf der empfindlichen Stelle unter ihrem Ohr fühlte, wo sie sanft auf ihrer Haut kreiste - so als ob er sie erst kosten wolle, bevor er sie lebendig verspeiste. Seine Schönheit und seine verführerische Stimme schienen einem Raubtier zu gehören, das seine Beute in ein falsches Sicherheitsgefühl einlullte, bevor es ohne Reue tötete. 
"So warm. So lebendig", murmelte er. "Und dennoch bist du zum Sterben verdammt, Menschenfrau, mit jedem deiner Atemzüge." Seine Lippen wanderten tiefer, an ihrem Hals entlang zu der Stelle, an der das Blut in ihrer Arterie pochte. Sie fühlte, wie seine Zähne genau dort ihre Haut streiften. 
 Sie hatte nicht damit gerechnet, was daraufhin geschah. Wenn er sie mit der Absicht, sie zu töten, angegriffen hätte, wäre sie nicht sonderlich überrascht gewesen. Doch der Elf bewegte sich so schnell, dass sie nicht sofort begriff, was vor sich ging. 
Noch immer ihre Hände über ihrem Kopf gefangen haltend, zog er sie mit seinem freien Arm näher an sich heran, bis nur noch eine dünne Lage Stoff ihre Körper voneinander trennte. Er drückte sie so eng an seinen nackten Oberkörper, dass es beinahe schmerzte, aber es war ihr gleichgültig. Das Atmen fiel ihr ohnehin schwer. 
Unvermittelt ließ er ihre Handgelenke los, um seine Finger in ihre Locken zu flechten. Er hob eine dunkle Strähne an sein Gesicht, rieb sie an seiner Wange. "Wunderschön", murmelte er leise. Er griff fester in ihr Haar und zog ihren Kopf zurück. Sie saß in der Falle, unfähig, sich zu bewegen. Wie gebannt starrte sie ihn in der Finsternis an. Dann senkte der Prinz den Kopf, um von ihren Lippen Besitz zu ergreifen … 
*****

Das Geheimnis von Holbrook House
 Die junge Studentin Sarah Doyle ist verzweifelt - durch eine finanzielle Notlage läuft sie Gefahr, von der Bostoner Universität zu fliegen. Als ihr überraschend ein lukrativer Job angeboten wird, ist sie sofort bereit, nach Oxford in England zu ziehen, um Antiquitäten zu katalogisieren. Es ist beinahe zu schön, um wahr zu sein: Sie darf in einer viktorianischen Villa leben, die seit über fünfzig Jahren niemand mehr betreten hat!
Doch bald beginnt Sarah übernatürliche Phänomene zu sehen, und sie fühlt sich zu dem attraktiven Anwalt Jason hingezogen, der sie vor den Gefahren des mysteriösen Anwesens warnt. Aber wer ist der viktorianisch gekleidete junge Mann, dessen geisterhafte Erscheinung Sarah in ihrem Zimmer heimsucht? Tief in der Nacht, sobald sie allein ist, regt sich etwas Altes und Böses in den Tiefen von Holbrook House, ein Wesen, das die Enthüllung eines jahrhundertealten Geheimnisses zu verhindern versucht ... 

*****

Ein romantischer Mystery-Thriller von Deborah Court, der Autorin des Fantasy-Romance-Bestsellers "Die Gefangene des Elfen".

Leseprobe:

Als sie den Schlüssel im Schloss drehte, öffnete sich die schwere Eichenholztür mit einem leisen Knarren. Die Empfangshalle war in Schatten versunken. Sarah lauschte eine Weile, aber es war nichts zu hören außer dem regelmäßigen Ticken einer Standuhr zu ihrer Linken. Seltsam, dass die alte Uhr überhaupt noch lief. Ob Jason sie aufgezogen hatte? Sarah lief ein kalter Schauer den Rücken hinunter, und sie beeilte sich, die Treppe hinaufzukommen.
Oben angekommen schaltete sie die Taschenlampe ein und leuchtete in beide Richtungen des Korridors. Es war nichts zu sehen, aber die tiefschwarzen Schatten in den Ecken hätten jeden verbergen können, der dort lauerte. Auf halbem Weg zu ihrem Zimmer dröhnte ein Donnerschlag, und die hohen Fenster wurden von einem ersten Blitz erhellt. Sie zuckte zusammen, zwang sich aber, weiter zu gehen. 
Sarah erreichte ihre Zimmertür und öffnete sie leise. Schnell ging sie hinein und schloss hinter sich ab. Schwer atmend ging sie zum Kamin, um sich die Hände daran zu wärmen. Trotz des lauen Abends breitete sich eine eisige Kälte in ihrem Körper aus, die ihr in die Knochen kroch und ihr das Gefühl gab, niemals mehr warm zu werden. 
Sie wurde starr vor Entsetzen, als ihr etwas auffiel. Der Kamin brannte. Sie hatte ihn nicht angezündet. Als sie das Haus verlassen hatte, war vom Feuer nur noch eine schwache Glut übrig gewesen. Jemand musste hier gewesen sein, in ihrem Zimmer! Ein offen stehendes Fenster schlug mit einem lauten Knall gegen die Außenwand, als das Gewitter vollends losbrach. Im gleichen Augenblick schlang sich ein Arm von hinten um ihre Taille und zog sie an einen starken, zweifellos männlichen Körper ...

"Das Geheimnis von Holbrook House" ist als Kindle-Buch bei Amazon erhältlich.


Ebenfalls bald auf Deutsch erhältlich: 

Virgin Dancer

House of Pleasure
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